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    Für Mimi und Polly

  


  Sonntag, 22. Mai


  Problem: Seit exakt drei Stunden bin ich sechzehn. Ich darf jetzt bis Mitternacht weggehen. Und Segelflugzeuge fliegen! Traktor fahren! Und Bier trinken! Außerdem kann ich ab sofort bestimmen, wer nach meinem Tod meine Organe bekommt, meine Leber oder meine Augenhornhaut. Das ist doch super. Warum bin ich trotzdem so deprimiert?


  19.33 Uhr Pfrrrrrrrrrrrrrr. Allein der Gedanke, dass man Hornhaut auf den Augen hat … Bäh!


  19.36 Uhr Habe den Verdacht, dass andere Leute an ihrem sechzehnten Geburtstag abends nicht allein in ihrem Zimmer vorm Fernseher rumhängen, Tagebuch schreiben und über ihre Augenhornhaut nachdenken. Oder doch?


  19.38 Uhr Hab den Fernseher ausgemacht. Mit Fußtritt. Grund: Eine Reportage über die Jugend von heute. »Das Leben ist eine einzige Party für die Generation Geil, die heutigen Sechzehnjährigen«, hat das Schnarchgesicht von Reporter ins Mikro gebrüllt. Hinter ihm tanzten braungebrannte Jungs und Mädels mit bauchfreien Tops ekstatisch irgendwo am Strand von Lloret de Mar. Dann küssten sich zwei in Großaufnahme. Ihre Augenhornhaut war ihnen total egal, das sah man.


  Toll.


  Danke.


  19.43 Uhr Esse noch ein Stück Geburtstagskuchen.


  Mit Smarties.


  Das ist doch auch sehr schön.


  Pffff.


  19.45 Uhr Wenn mein Leben eine Party ist, dann möchte ich jetzt bitte nach Hause.


  19.50 Uhr Ich sollte ehrlich sein, wenigstens in diesem Tagebuch: Ja, ich hatte auf eine Überraschungsparty gehofft. Ich hatte sogar fest damit gerechnet. Hatte in der Clique erwähnt, wie gern ich feiere und wie ungern ich Partys organisiere. Und als sie alle sagten, sie müssten heute Bio lernen und wir würden meinen Geburtstag irgendwann nachholen, da dachte ich, das sei eine Ausrede und sie würden in Wahrheit, ach, egal.
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  20.00 Uhr Oh, da sind sie ja endlich, die Guten! Höre von unten Musik und Gelächter. Werde schleunigst Kajal nachziehen und Party-Top anziehen. Oder doch nicht? Muss ja aussehen, als hätte ich nichts geahnt. Vielleicht sexy Schlafshirt und verwuscheltes Haar? Schreibe später weiter!


  20.10 Uhr Bongbongbong. Würde am liebsten meinen Kopf auf die Tischplatte hauen. Bin eben runtergeschlichen und habe durchs Schlüsselloch ins Wohnzimmer gelinst. Keine Party. Nur Mama und Paps, lesend, bei einem Glas Wein. Absolute Stille, ich konnte die Standuhr ticken hören. Die Musik und das Gelächter kamen von den Nachbarn.


  20.17 Uhr Warum krieg ich immer nie was?


  20.25 Uhr So ein bekloppter Geburtstag!


  Komisch, eigentlich ist er ja genau wie die letzten 15, und die fand ich immer ganz okay. Morgens Geschenke, mittags mein Lieblingsessen, nachmittags Besuch von Oma und Opa, noch mal Geschenke, dazu der traditionelle Kult-Kuchen mit Smarties, und abends »mit den Geschenken spielen«. Die Party mit Freunden gab es traditionell immer schon irgendwann später, wenn’s eben passte. War doch immer ganz nett. Klar, meinen Adrenalinspiegel bringt das seit Jahren nicht mehr in Wallung, aber es fühlte sich jedes Mal warm und gemütlich an. Warum reicht mir das nicht mehr?


  20.27 Uhr Keine Ahnung. Aber so ist es. Ich will Party, ich will Jungs, ich will Musik. Und ich will auch einen Kuss in Großaufnahme.


  Menno!!!


  Mama und Paps sitzen jetzt friedlich unten im Wohnzimmer und glauben, dass alles in Ordnung ist. Sie denken, dass ich fernsehe, und weil der Fernseher mein Geburtstagsgeschenk war, läuft das unter »mit den Geschenken spielen«. Also ist alles wie immer, alles in schönster Ordnung. Wahrscheinlich lächeln sie sich gerade an und seufzen und denken an die Zeit, als ich rund und rosig auf die Welt kam. Und sie freuen sich, dass ich immer noch so ein Wonneproppen bin. Pflegeleicht, das hat Mama neulich über mich gesagt, Lilia war immer schon pflegeleicht.


  Na klar, und voll waschbar bei 30 Grad, aber nach dem Waschen bitte in Form ziehen und auf keinen Fall in den Trockner tun, sonst geht sie ein!


  Ich will nicht mehr pflegeleicht sein. Wild und gefährlich, das wär’s!


  Habe kurz überlegt, ob ich runtergehen und meinen Frust an den beiden auslassen soll. Bringt aber nix. Was mir gerade fehlt, sind definitiv nicht meine Eltern.
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  20.55 Uhr Nee, so geht das nicht. Ich habe ein Problem und ich habe Geburtstag. Das sind zwei gute Gründe, um irgendjemanden stundenlang vollquatschen zu dürfen. Ich rufe jetzt Dana an, die hat genug gelernt, die kann sich jetzt mal ein bisschen um mich kümmern. Wozu hat man Freundinnen?


  21.00 Uhr Danas Handy sagt: »Mein Name ist Box. Mail Box. Bitte sprechen Sie nach dem Piepton.«


  Haha, Dana, sehr witzig!


  21.10 Uhr Habe es in meiner Verzweiflung bei Danas Tante versucht. Sie sagte, Dana sei im Kino. Im Kino? Meine beste Freundin?? An meinem Geburtstag??? Ohne mich????


  21.15 Uhr Ich brauche jetzt wirklich jemanden zum Reden. Egal, wen. Wenn ich hier noch länger allein herumsitze, knibbele ich noch alle Aufkleber von meinem Schrank ab. Das habe ich nämlich eben gemacht. Echt! An meinem Geburtstag! Fehlt nicht viel und ich gehe in die Küche und picke die Krümel aus der Besteckschublade.


  Warum eigentlich nicht? Das würde meinem Dasein wenigstens einen Sinn geben.


  Tom!!! Ich rufe Tom an. Wird wohl ein bisschen wortkarg, dieses Gespräch, aber der versteht mich immer, und wenn nicht, dann sagt er es wenigstens nicht.


  21.20 Uhr »Dies ist die Mailbox von Tom Barker. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«


  Warum ist das eigentlich immer ein Piepton? Warum ist das bei Jungs nicht ein Brummton? Tom, alter Freund, wo bist du?


  21.30 Uhr Testanruf bei Maiken. Und wieder eine Mailbox. Wieder piiiep! Ruf ich also doch mal bei Maikens Eltern an.


  21.35 Uhr Ihr Vater sagt, sie sei im Kino.


  Boah, mir ist schlecht. Die ganze Clique ist im Kino, nur ich nicht.


  22.20 Uhr Auweia. Habe eben so fest gegen meinen Schrank getreten, dass er mit Gepolter an die Wand rumpelte. Habe damit Rosalie geweckt und sie kam in ihrem Nachthemd herübergetappt, mit Wuschelhaaren, ohne Brille, blind wie ein kleiner Maulwurf. Sie kroch in mein Bett und fragte: »Warum bist du so traurig?«


  Rosalie kriegt viel mehr mit, als Kinder mit fünf normalerweise checken, sie hat feine Antennen, man kann sie nicht anlügen. Aber sie versteht oft nicht, was sie fühlt, und dann muss man vorsichtig sein, sonst macht man ihr Angst.


  Ich schlüpfte zu ihr unter die Decke, nahm sie in den Arm und sagte: »Ich bin traurig, weil ich nicht so bin, wie ich gern wäre.«


  »Wie willst du denn sein?«, fragte sie und kitzelte mich mit ihren Wimpern an der Wange.


  »Beliebt«, sagte ich. »Alle Mädchen sollen meine Freundinnen sein und alle Jungs sollen mich anbeten.« Ich versuchte, das Ganze witzig rüberzubringen. Schließlich bin ich Rosalies große Schwester, sie bewundert mich. Ich kann ja nicht gut zu ihr sagen: »Deine Lilia ist ein Mof.«


  »Mach dir Locken«, sagte Rosalie.


  »Locken???«


  Rosalie nickte ernst. »Laura Jahn hatte neulich in der Schule Locken. Ihre Mutter hat ihr vorm Schlafengehen Zöpfe geflochten und als Laura morgens aufwachte, hatte sie ganz viele blonde Wellen im Haar. Und in der Pause wollten alle Mädchen mit ihr spielen. Und in Musik beim Dornröschen-Lied durfte sie die Prinzessin sein. Du, und alle Jungs wollten Prinz sein.«


  Der kleine Maulwurf schnaufte heftig.


  »Rosinchen, und du?«


  »Ich war eine Dornenhecke. Bin ich immer.« Sie seufzte. »Ohne Locken ist man Dornenhecke.«
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  »Warum lässt du dir nicht auch mal Locken machen?«


  »Mama hat keine Zeit für so was.« Rosalie zuckte mit den Achseln und zog die Nase hoch.


  Siebzehn kleine dünne Zöpfe habe ich ihr dann geflochten, meiner kleinen Schwester, und morgen wird sie Dornröschen sein. Das beruhigt mich. Sie soll es mal besser haben als ich.


  Ob das in meinem Alter auch noch klappen würde mit Locken? Schön wär’s, aber ich glaube das ist vorbei.


  23.10 Uhr Eben war der Flokati hier und wollte meinen Zirkel ausleihen. Und meine Buntstifte und meinen Spitzer.


  Ich fass es nicht! Morgen hat mein Herr Bruder Physik-Abi und nachts um elf merkt er, dass ihm dafür das Zubehör fehlt. Und jetzt soll ich ihn raushauen.


  Klar, hab ich gemacht, aber dafür schuldete er mir was, Abi hin oder her. Wenigstens einen Rat! Immerhin hat Florian zwei Jahre mehr Lebenserfahrung als ich, da kann man doch davon ausgehen, dass ihm nichts Menschliches fremd ist, oder?


  Ja, von wegen. So verlief unser »Gespräch« (wenn man es denn so nennen will):


  Ich: »Flocke?«


  Er: »Hm.«


  Ich: »Ich hab da ein Problem.«


  Er: »Wä?«


  Ich: »Irgendwie läuft’s bei mir grad nicht gut.«


  Er: »Wieso?«


  Ich: »Na, sieh dich doch mal um. Ich hab Geburtstag! Sieht so eine rauschende Party aus?«


  Er: »Hokay. Verstehe.«


  Ich: »Ich mein, um es mal auf den Punkt zu bringen: Mit meinen Freunden läuft’s grad nicht so super und von meinem Liebesleben will ich gar nicht erst anfangen. Kein Junge beachtet mich. Was mach ich falsch?«


  Er: Geht demonstrativ an mir vorbei, ohne mich zu beachten.


  Ich: »Florian, echt jetzt! Sag, was ich tun soll, oder der Zirkel und die Stifte bleiben hier.«


  Er (runzelt die Stirn, spricht sehr langsam): »Du hast ein Problem, hokay?«


  Ich: »Jep.«


  Er: »Du brauchst ’ne Lösung, hokay?«


  Ich: »Jau.«


  Er: Verdreht die Augen.


  Ich: Klopfe mit dem Zirkel Löcher in meine Schreibunterlage und sehe ihn dabei drohend an.


  Er: »Pass mal auf, Lil. Du spielst ein Spiel, ohne die Regeln zu kennen. Kein Wunder, dass du gleich in der ersten Runde rausfliegst.«


  Ich: »Hä? Welche Regeln?«


  Er (zuckt mit den Achseln): »Jungsregeln. Mädchenregeln. Flirtregeln.«


  Ich: »Kenn ich nicht.«


  Er: »Sag ich doch.«


  Ich: »Bring sie mir bei!«


  Er: »Sehe ich aus wie einer, der die Regeln kennt?«


  Ich: Betrachte seinen krummen Rücken, seine löchrigen Socken, seine Flokati-Zottelfrisur. Halte ihm wortlos den Zirkel und die Buntstifte hin.


  Er: »Siehste!« Grinst und geht.


  23.20 Uhr Okay – oder soll ich sagen hokay? – die Flirtregeln also. Meint er etwa diesen Quatsch aus den rosa Glitzerheften für Girls? Überschrift: »So sagst du ihm, wie süß du ihn findest«, und dann stehen da Flirtsprüche wie »Hast du Fieber, du siehst so heiß aus?« Solche Regeln kenne ich schon, aber ich habe noch niemanden getroffen, bei dem das funktioniert.


  Dafür kenne ich die Flokati-Regeln. Ich weiß, dass mein Bruder über mein Problem nachdenken wird. Da kommt noch was, der lässt mich nicht hängen.


  Und zum Thema Flirtregeln: Vielleicht gibt es ja auch welche ohne rosa Glitzer. Von Psychologen vielleicht. Noch kenne ich sie nicht. Aber gleich. Ab ins Netz.


  23.30 Uhr Ups. Sind das etwa die Regeln, die alle kennen, nur ich nicht? Da sind Bilder von »Sexy Jessie« im Leoparden-String, und ich soll ihr sagen, ob ich sie heiß finde??? Das ist Flirten? Wie ich die finde, das will die bestimmt nicht wissen.


  Überhaupt scheint Flirten im Internet ein Männerthema zu sein. Da gibt’s Tausende von Seiten, wie man eine Frau anbaggert. Aber das wollte ich gar nicht wissen.


  23.45 Uhr So, jetzt habe ich ein paar Regeln gefunden. Erst mal: Was ist Flirten? Laut Wikipedia »eine erotisch motivierte Annäherung zwischen zwei Personen.« Ich hätte es anders ausgedrückt, aber im Prinzip trifft es das. Hier eine erfreuliche Nachricht, ich zitiere aus www.so-kriegt-man-jeden-kerl.de: »Mit einer klugen Taktik ist es möglich, auch unerreichbare Männer für sich zu gewinnen.« Das isses, hier bin ich richtig! Ich wüsste, an wem ich das zu gern mal ausprobieren würde …


  Also, richtiges Vorgehen (ich fass jetzt mal Übereinstimmungen aus verschiedenen Seiten zusammen):


  1. Toll aussehen.


  2. Blickkontakt! Lang und tief in die Augen schauen.


  3. Kurven zeigen. (Äh, und wenn man keine hat?)


  4. Lippen betonen, rot ist sexy.


  5. Attraktive Menschen werden überhäuft mit Flirtangeboten.


  Man muss sich also von der Masse abheben, um aufzufallen. Außerdem habe ich noch rausgefunden, dass die begehrte Person einen besonders liebt, wenn man ihren Drang nach Abenteuer befriedigt.


  23.55 Uhr Aha. Aha. Aha. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo es bei mir hakt. Das Stichwort heißt Abenteuer.


  Ganz kurz ein Exkurs zum Thema »Lilia und Abenteuer«.


  Spätere Generationen, die dieses Tagebuch auf dem Dachboden finden, können ja gar nicht beurteilen, wie viel Abenteuerpotenzial in mir schlummert. Deswegen hier erst mal ein kurzer Steckbrief zu meiner Person:


  Name: Lilia Kirsch. (Zu meinem Namen gibt’s noch was zu ergänzen: In der Sechsten haben mich die Jungs aus meiner Klasse spontan in Lilia Erbse umbenannt. Die Fülle meiner Oberweite hatte sie dazu inspiriert. Darüber bin ich inzwischen aber hinausgewachsen – im wahrsten Sinne des Wortes. Heute wäre vielleicht Lilia Mandarine angemessen. Die Hoffnung auf Lilia Pampelmuse musste ich begraben, denn ich bin ein realistischer Mensch. So viel zum Nachnamen. Auch mit meinem Vornamen habe ich lange gehadert. Wer heißt schon gern wie eine Blume? Aber dann ist mir klar geworden, wie viel Glück ich hatte. Meine Eltern haben da nämlich einen Spleen, wir hören alle auf botanische Namen. Mein Vater heißt Oliver, meine Mutter Iris, unser Nesthäkchen Rosalie ist eine kleine Rose und der Name Florian bedeutet »der Blühende«. Wenn ich Pech gehabt hätte, könnte ich jetzt auch Amaryllis Kirsch heißen. Oder Gladiole Kirsch. Boah!)


  Alter: 16. Seit sechs Stunden. Siehe oben!


  Größe: 170 Zentimeter.


  Gewicht: 55 Kilo. Mindestens fünf davon versammeln sich an meinem Po, aber das find ich sogar gut, denn so habe ich an dieser Stelle wenigstens eine Andeutung von Kurve. Wenn die nicht wäre, könnte ich zu Fasching als Zahnstocher gehen.


  Haare: Blond und fast bis zum Po. Immerhin etwas!


  Augen: Dunkelbraun. Ganz in Ordnung. Ich mag meine Augen.


  Zähne: Ein perfektes Gebiss! Wäre ich ein Pferd, würde das meinen Preis in die Höhe treiben. Weil ich ein Mensch bin, erspart es meinen Eltern die Kosten einer Zahnspange.


  Lippen: Ja, es fällt mir gerade erst auf, aber die sind nicht richtig rot und nicht wirklich sexy. Es sind ganz normale Lippen. Da könnte man noch was tun.


  Abenteuer-Ausstrahlung: Null. Ich bin kein fleischgewordener Traum aller Jungs, ich bin der fleischgewordene Traum aller Schwiegermütter. Nett. Wohlerzogen. Ordentlich. Gute Noten. Und sooo vernünftig.


  Das muss aufhören! Das wird aufhören!


  Ab morgen wird alles anders!


  0.20 Uhr Gähn. Ich glaub … Waaah! Mama!


  Brüllt! Spät! Bett! Morgen! Schule!


  Grrr. Zurückgebrüllt! Ich! Bin! 16! Und gehe! Ins Bett! Wann! Ich! Will!!!!!!!!!!!


  0.27 Uhr Vielleicht sollte ich doch langsam mal schlafen.


  Neiiiiin! Kreisch! Ich hab die Bio-Arbeit vergessen. Da schimpfe ich die ganze Zeit, dass alle lernen, und komm vor lauter Geburtstag überhaupt nicht auf die Idee, dass ich das ja auch mal tun könnte.


  Na, macht nichts, dann lese ich mir eben jetzt noch schnell das Heft durch. Das schaff ich!


  0.35 Uhr Au weia. Da ist kein Heft. Liegt wohl noch im Bio-Saal. Dieses Lebensjahr fängt ja richtig gut an.
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  Betreff: Fischsocke


  Datum: 22.05., 00:37 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Klar, du Vollhorst, ich vermiss dich. Und nicht nur ich verzehre mich nach dir. Die ganze Klasse hat Sehnsucht. Wie sollen wir ohne deine blöden Witze und den fischigen Geruch deiner Socken weiterleben? Mehr als vegetieren ist da nicht drin.


  Dass die in deiner Reha-Klinik das jetzt Tag und Nacht haben, während wir fünf Wochen darauf verzichten müssen, ist grausam und ungerecht.


  Wie ist deine Kur? Geht’s dir besser? Bist du die Krücken schon los? Und hast du eine Knetmaus, die dir mit sanften Massagen alle Verspannungen lockert?


  Halt dich ran und lern wieder laufen! Und beleg am besten gleich auch einen Kurs »Straßenverkehr für Anfänger«. So was wie deinen Unfall will ich echt nie wieder erleben. Klar, du hattest Vorfahrt. Aber warum auf seinem Recht bestehen, wenn man nur ein Fahrrad hat und der andere einen Zwölftonner, du Pfosten?


  Nee, wir haben Lilia heute nicht gefeiert. Ging nicht, ihre Eltern haben es nicht erlaubt. Ihr Bruder hat ja morgen Physik-Abi, da kann man natürlich vorher keine Orgie im Haus feiern. Wir hatten gehofft, dass sie ins Kino kommt, denn im Odeon lief ja heute dieser Konrad-Lorenz-Film, den Herr Welter uns als Vorbereitung für die Bio-Arbeit empfohlen hatte. Und wir wollten vorher für sie singen. Eine Tüte Popcorn mit einer Kerze drin hatten wir auch. Aber Lilia war nicht da, also haben wir es selbst gefuttert.


  Vermutlich war es gut so, Lilia hätte das gehasst. Ich glaube, sie ist nicht der Typ für Überraschungen.


  Muss jetzt ins Nest, sonst bin ich morgen nicht fit für Bio.


  Du mich auch!


  Tom


  Montag, 23. Mai


  Aufgabe 5: Beschreibe den Verlauf von Instinkthandlungen. (5 Punkte)


  Aufgabe 6: Erkläre Instinkthandlungen mit Hilfe des psychohydraulischen Modells von Konrad Lorenz. (5 Punkte)


  Aufgabe 7: Handelt es sich beim Balztanz der Gackeltrappe um eine Instinkthandlung? Begründe deine Antwort. (1 Punkt)


  7.50 Uhr Ich fasse es nicht! Dass mir das passieren muss, ausgerechnet in meinem Lieblingsfach!!!


  Es ist ganz still im Klassenzimmer, man hört nur das Kratzen von Stiften auf Papier. Alle feilen an wohlformulierten Sätzen über die psychohydraulische Instinkttheorie von Konrad Lorenz. Alle außer mir. Ich schreibe zwar auch, aber ich kritzele nur irgendetwas auf diesen Zettel, um nicht aufzufallen. Herr Welter soll ja keinen Verdacht schöpfen. Er schleicht gerade mit Luchsaugen um die Tische, späht auf unsere Aufschriebe und versucht, Spickzettel-Benutzer und Abschreiber zu ertappen.


  Tatsächlich, es klappt, ich wirke sooo fleißig und wissend, dass er mich schon zweimal wohlwollend angelächelt hat. Ich schäme mich etwas, weil ich ihn hintergehe, aber ich werde Buße tun. Jawohl, ich schwöre es, ich werde den Zettel später in mein Tagebuch einkleben, um diesen Moment der Schmach zu meiner ewigen Schande festzuhalten.


  8.00 Uhr Ich habe keine Ahnung, was diese bescheuerte psychohydraulische Theorie sein soll. Ehrlich gesagt, ich wusste bis eben nicht, dass es sie überhaupt gibt. Ich wusste ja nicht mal, dass es Wörter mit zwei Ypsilons gibt. Wo war ich, als wir das in Bio behandelt haben? Und wo ist mein Bio-Heft? Hier ist es auch nirgends!


  8.05 Uhr Heißt es eigentlich »Ypsilons«? Oder »Ypsilone«? Oder »Ypsila«? Und was ist eine Gackeltrappe? Ein Vogel?
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  8.10 Uhr Soll ich einfach hinschreiben, dass diese Theorie längst widerlegt ist? Dunkel erinnere ich mich, dass Konrad Lorenz schon ewig tot ist. Also ist die Theorie alt und alle alten Theorien sind widerlegt. Ich könnte behaupten, dass sie von Irenäus Eibl-Eibesfeldt grundlegend auf den Kopf gestellt wurde. Von dem hat Herr Welter neulich irgendwas erzählt. Ist wohl auch ein berühmter Verhaltensforscher wie dieser Lorenz. Ich konnte mir seinen Namen merken, weil er klingt, als wäre dieser Irenäus ein Bewohner von Entenhausen. Ein Nachbar von Daniel Düsentrieb vielleicht.


  8.17 Uhr Wo war ich eben? Ach ja, die psychohydraulische Theorie und ihre Widerlegung. Ich habe das dann doch nicht hingeschrieben mit Eibl-Eibesfeldt. Ich würde ja nicht mal einen Mitleidspunkt bekommen, selbst wenn der gute Irenäus die Theorie von Konrad Lorenz wirklich widerlegt hätte. Bei Herrn Welter hat Geschwafel keine Chance. Der will eine Antwort, die genau zur Frage passt, oder gar keine.


  8.20 Uhr Ups, Herr Welter guckte eben von ferne misstrauisch auf mein Geschreibsel. Wenn er sich jetzt neben mich stellt und auf mein Blatt äugt, fliege ich auf. Ich muss hier also sofort was über Konrad Lorenz und seine Gackeltrappen schreiben, nur zur Tarnung.


  Wie wär es denn mit dieser Theorie: Der Balztanz der Gackeltrappe zählt mit hundertprozentiger Sicherheit zum Instinktverhalten, weil es bestimmt keine Tanzschulen für Gackeltrappenknaben gibt, in denen die das Balzen lernen. Wäre es nämlich so, dann wäre die Gackeltrappe mit großer Wahrscheinlichkeit längst ausgestorben. Das Risiko, dass der Gackeltrappentanzlehrer beim Gackeltrappentanzunterricht einen herannahenden Kojoten übersieht und von ihm gefressen wird, ist viel zu groß. Und wenn die jungen Gackeltrappen nach so einem sehr wahrscheinlichen Zwischenfall gackeltrappentanzlehrerlos aufwachsen müssten, könnten sie nicht balztanzen und niemals ein Weibchen erobern und es gäbe keinen Nachwuchs. Dann hätte die Evolution längst »tschüss« gesagt zur Gackeltrappe. Hat sie aber nicht. Also ist der Tanz angeboren.


  9.00 Uhr Oder ist die Gackeltrappe etwa ausgestorben??? Keine Ahnung.


  9.05 Uhr Uff. Mehr als eine Seite ist jetzt voll. Und darauf stehen ganz oft wichtige Wörter wie Gackeltrappe und Tanz und Balz. Perfekt!
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  Jetzt muss ich nur noch ganz unauffällig Tom ein Zeichen geben, damit der seine Arbeit ein zweites Mal abschreibt, und zwar in meiner Schrift und mit ein paar anderen Formulierungen. Zum Glück kann der meine Klaue so perfekt kopieren, dass ich manchmal selbst denke, ich hätte geschrieben, was er mir unter die Nase hält.


  Danach muss ich diesen Zettel hier nur noch in den Tiefen meines Rucksacks verschwinden lassen, gebe den von Tom ab, und die Bio-Note ist gerettet. Mensch, wenn ich Tom nicht hätte.


  9.30 Uhr Hiiiilfe!!! Tom guckt überhaupt nicht hoch. Der ist so mit der Gackeltrappe beschäftigt, der scheint überhaupt nicht zu merken, dass es noch Menschen auf diesem Planeten gibt. Ich habe eben einen Hustenanfall simuliert, der dem Gebell eines Kojoten sehr nahe kam, aber Tom hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Geschweige denn hochgeguckt. Er schreibt und schreibt. Wenn es hier Kojoten gäbe, wäre Tom längst ausgestorben.


  Was mach ich nur????


  14.20 Uhr Bin wieder zu Hause. Habe aufs Mittagessen verzichtet. Kann nicht essen. Bin zu deprimiert. Ich fühle mich soooo elend.


  14.22 Uhr Seufz! Ist es nicht seltsam, dass die Menschheit keine Gesten und Verhaltensweisen für diesen elenden Zustand kennt – außer Seufzen? Ich sitze nun schon eine Stunde allein in meinem Zimmer und seufze voll Inbrunst, aber a) hört das keiner und b) lindert es mein Elend nicht.


  14.25 Uhr SMS an Dana: »Hilfe! Bin völlig am ende! Ruf mich mal an«


  14.28 Uhr SMS von Dana: »Klavierstunde!!! Dann volleyball! Wir reden später!«


  Toll!


  14.30 Uhr SMS an Tom: »Ich stärrrrrbääää!«


  14.33 Uhr SMS von Tom: »So schnell stirbt man nicht!«


  14.35 Uhr SMS an Tom: »Hatte auf edlen ritter auf weißem pferd gehofft, der mich rettet«


  14.36 Uhr: SMS von Tom: »Der ritter muss gerade spülen und danach staubsaugen«


  Oha, Tom braucht wohl wieder mal Geld, dann hilft er nämlich immer seiner Mutter im Haushalt.


  14.45 Uhr Ich sitze immer noch rum und seufze, aber das bringt mich nicht weiter. Werde jetzt therapeutisches Schreiben versuchen und alles aufschreiben, was heute passiert ist. Vielleicht hilft mir das ja aus diesem Loch heraus.


  Wo fange ich an? Da, wo ich heute Morgen aufgehört habe, nach der Bio-Arbeit:


  Als Herr Welter sein übliches »noch fünf Minuten, noch drei, noch zwei, noch eine Minute, jetzt Stifte weg« brüllte, schmiss ich wie alle anderen meinen Kuli auf die Seite, stand auf, griff mir alle Arbeiten, die vor den Nebensitzern in meiner Bankreihe lagen, stauchte sie zu einem Stapel zusammen und legte meine eigene Arbeit darunter. Aber nur den Aufgabenzettel. Die beschriebenen Tagebuch-Blätter hatte ich vorher schnell unter mein Schmierpapier geschoben.


  Den offiziellen Zettelstapel brachte ich nach vorn und legte ihn aufs Lehrerpult, den Schmierstapel schob ich in meinen Rucksack.


  Ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser Aktion, aber ich hatte keine Wahl. In meinem Blut schwappten gerade so viele Stresshormone, dass ich befürchtete, ein Teil davon könnte durch meine Tränendrüsen entweichen, wenn ich Herrn Welter mein Versagen gestehen würde. Und vorn neben dem Pult stand – Jakob. Der hatte Tafeldienst, ich musste also cool bleiben.


  Jakob sehen und cool bleiben, das ist für mich allerdings ein Widerspruch in sich. Ich kann nicht mal an ihn denken und dabei kühl und sachlich bleiben. Ja, nicht mal über ihn schreiben kann ich. Es geht einfach nicht. Hier der Beweis:


  Name: Jakob Bentheim


  Alter: 17 (Er hat nach einem Jahr in den Staaten eine Klasse wiederholt.)


  Größe: Groß. Sehr groß.


  Haarfarbe: Braun. Sehr braun.


  Stimme: Tief. Sehr tief.


  Augen: Schwarz. Kohlrabenschwarz.


  Figur: Etwa so wie Ken, der Typ von Barbie.


  Lippen: Ich darf gar nicht dran denken!


  Abenteuer-Ausstrahlung: Sein zweiter Vorname muss Adventure sein, so wie er aussieht!


  Da! Das ist der Beweis! Das ist nicht mein übliches Niveau! Wenn ich nur an Jakob denke, verwandelt sich mein Gehirn in eine geleeartige Glibbermasse und ich bringe kein zusammenhängendes Wort mehr heraus. Liebe Nachfahren, ihr müsst an dieser Stelle ohne eine Beschreibung von ihm auskommen. Denkt ihn euch einfach aus und legt eurer Fantasie keine Zügel an, dann passt das schon.


  Wo war ich? Ach ja, die Bio-Arbeit. Als ich in der Pause zum Lehrerzimmer ging, um Herrn Welter das Fehlen meiner Bio-Arbeit zu erklären, war der schon weg. Das habe ich also noch vor mir. Toll.


  Man könnte meinen, dass der Tag mit dieser missglückten Arbeit seinen Tiefpunkt erreicht hatte, aber so war es nicht. Es kam noch viel schlimmer.


  Erst wollte ich mich bei Tom über seine unterlassene Hilfeleistung beschweren, aber der war nirgends zu sehen. Danach wollte ich mich bei Dana ausweinen – auch nicht da. Und Maiken – weg. Die ganze Clique hatte sich in der Pause verkrümelt und ich stand alleine rum.


  Mensch, wegen irgendetwas müssen die stinksauer auf mich sein. Ich zermartere mir schon den ganzen Tag das Hirn, welchen Bock ich wohl geschossen habe. Ist es, weil ich Dana neulich Nacktmull genannt habe, als sie sich aus Versehen fast alle Augenbrauenhärchen ausgezupft hat? Oder haben sie sich gegen mich zusammengerottet, weil ich Maiken neulich erzählt habe, dass Hitler auch Vegetarier war? Okay, das war blöd von mir, aber sie nervt auch ganz schön rum. Immer wenn ich in mein politisch korrektes Bio-Brötchen mit Bio-Salami aus artgerechter Salami-Haltung beiße, fängt sie davon an, dass Fleischkonsum aggressiv macht. Und dann hält sie mir wieder eine neue wissenschaftliche Studie unter die Nase, die das angeblich beweist. Gibt es eigentlich auch Studien, die beweisen, dass militante Körnerfresser aggressiv machen?
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  Oder habe ich Tom beleidigt, als ich sagte, er sei so verschossen in Vicky, dass es nicht zum Aushalten mit ihm sei? Na gut, genau genommen hab ich das etwas anders formuliert. Ich sagte, er würde ja sogar ihre Fürze inhalieren, wenn sie ihn ließe. Aber warum muss er sie auch dauernd verteidigen, wenn ich über sie ablästere? Er hat doch sowieso keine Chance bei ihr. Sie steht auf Jakob, und, was noch schlimmer ist, er vielleicht auf sie. Das ist Grund genug sie zu hassen, oder?


  Okay, ich sehe es selbst, ich habe in den letzten Tagen ganz schön ausgeteilt, ich war echt mies drauf. Aber das passiert doch jedem mal. Das ist kein Grund, jemanden aus der Clique auszustoßen.


  However, ich stand also in der großen Pause allein im Foyer herum und mopste mich und da ---------------------


  Ohgottohgotohgott. Ich kann’s nicht niederschreiben. Jede Körperzelle sträubt sich dagegen.


  Ommmmmmmmmmm. Es muss sein. Schreibtherapie.


  Ich versuche mal, die peinliche Situation wie eine Filmszene zu schildern, vielleicht schafft das die nötige Distanz:


  Tatatatamm. Unheilvolle Hintergrundmusik. Zeitlupe.


  Lilia K. geht durchs Foyer in Richtung Klassenzimmer. Plötzlich stockt ihr Schritt. Da steht Jakob, das Objekt ihrer Begierde. Am Rektorat. Vorm Vertretungsplan. Seine dunklen Haare schimmern im Sonnenlicht. Unter seinem T-Shirt zeichnen sich kräftige Rückenmuskeln ab. Lilia K. fühlt plötzlich keine knöchernen Gelenke mehr in ihren Knien. Da ist nur noch Gummi. Jakob sieht sie nicht, das gibt ihr Zeit für einen Plan.


  Tatatatamm. In diesem Schicksalsmoment fällt Lilias Blick auf ein Plakat, das für die Teilnahme an der Theater-AG wirbt. »Wenn du willst, was du noch nie gehabt hast, musst du tun, was du noch nie getan hast«, steht da.


  Lilia K. beißt sich auf die Lippen, damit diese sich röten. Sie atmet tief ein und wölbt den Brustkorb, um eventuell vorhandene Kurven zur Geltung zu bringen. Und dann tut Lilia K., was sie besser gelassen hätte.


  Tatatatamm.


  Nee, echt, ich kann’s nicht aufschreiben. Erst recht nicht als Film. Wenn ich mir das vor meinem inneren Auge noch mal vorspiele, verknoten sich meine Eingeweide.


  Aber es hilft nichts. Aufschreiben muss ich es. Das ist Teil der Therapie.


  Ich versuche es mal im Konjunktiv, dann klingt es nicht so real. Eher so, als ob. Und ich pirsche mich langsam an das Thema heran, um es aus dem Hinterhalt zu überwältigen:


  Nur mal angenommen, eine Sechzehnjährige wollte einen Typen angraben, also rein fiktiv, dann sollte sie vielleicht ihre Sonnenbrille in ihre lange blonde Mähne schieben, powackelnd auf ihn zugehen, cool eine Augenbraue hochziehen und aus dem Mundwinkel etwas murmeln, das genauso gut ein Gruß wie eine Beleidigung sein könnte. Anschließend sollte sie an ihm vorbeirauschen und ihre Haare genau auf seiner Höhe so zurückwerfen, dass er ihren Lufthauch spüren und ihren Duft einatmen würde. Er würde ihr wie ferngesteuert folgen, ein Gespräch mit ihr anfangen, und sie hätte ihn am Haken.


  So sollte das laufen.


  Ich weiß das.


  Jetzt aber mal angenommen, ein Mädchen wäre fünf Jahre alt, so wie meine kleine Schwester, und sie wollte einen Jungen angraben, dann könnte sie sich durchaus rechts neben ihn stellen und ihn mit dem Finger auf die linke Schulter piksen, sodass er sich zur falschen Seite umdrehen würde. Hahaha, beide würden lachen und er würde das Mädchen zurückpiksen. Danach würde sie weglaufen, er würde sie fangen und sie hätte ihn am Haken.


  Ja. So ist das. Ich weiß das. Und ich bin sechzehn, sechzehn, sechzehn! Nicht fünf! Was um Himmels willen hat mich geritten, Jakob mit dem Finger auf die falsche Schulter zu piksen??? Denn, es ist kaum zu glauben, aber genau das habe ich getan.


  Waaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaah!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


  Sehen wir es mal positiv: Man muss ja fast sagen, dass ich Glück hatte, dass auf seiner anderen Seite Vicky stand, und dass Jakob dachte, der Piks sei von ihr gekommen. Ich habe keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn er sich tatsächlich zu mir umgedreht und überhaupt nicht gelacht hätte. Wenn er eine Augenbraue hochgezogen und etwas gemurmelt hätte, das eindeutig eine Beleidigung gewesen wäre.


  Ja, ja, ja, ich weiß, ich hatte Glück. Was für ein Segen, dass Vicky links neben Jakob stand. Wie gut, dass er dachte, sie hätte ihn gepikst. Was für ein günstiger Zufall, dass sie so entzückend aussah mit der Sonnenbrille in ihrer blonden Mähne und dass er so entzückt darüber war, von ihr vermeintlich gepikst worden zu sein. Was für ein Geschenk des Schicksals, dass er sie an sich zog und ihr links und rechts ein Küsschen auf die Wange drückte, woraufhin die beiden sich plaudernd entfernten.


  Mannomann, ich bin echt ein Liebling der Götter.
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  Schluchz.


  Nee, jetzt mal ohne Witz: Das ist oberpeinlich. Ich muss wirklich was an meiner Flirttechnik ändern, und zwar ganz schnell. Nur was? Mein Hirn setzt aus, wenn ich Jakob sehe. Hmm, vielleicht sollte ich zur Übung erst mal ein anderes Objekt wählen, um mir ein bisschen Flirtroutine anzueignen?


  Keine schlechte Idee eigentlich.


  Es klopft. Mama.


  Och neeeee, sie hat ihr Kartoffelpuffergesicht.


  15.30 Uhr Späteren Generationen, die dieses Tagebuch mit dem Schauder wohligen Grusels durchblättern, muss ich wohl erklären, was ein Kartoffelpuffergesicht ist. Bestimmt gibt es dann elektronische Lexika, in denen man in Sekundenschnelle uralte, längst vergessene Wörter finden kann, aber Leute, das könnt ihr lassen, das Wort »Kartoffelpuffergesicht« werdet ihr darin nicht finden. Meine Mutter ist nämlich die Einzige, die diesen Gesichtsausdruck draufhat. Und das Wort stammt von mir, das kennt außerhalb unserer Familie keiner.


  Falls es jetzt trotzdem jemand in hundert Jahren in so ein Wörterbuch aufnehmen will, schlage ich folgende Definition vor:


  »Kartoffelpuffergesicht: Mienenspiel einer Frau, die sich durch ein Kind (meist ihr eigenes) in der Ausübung hochgeistiger, hochkünstlerischer Tätigkeiten behindert sieht. In dieser Miene spiegelt sich nicht nur der Schmerz einer gepeinigten Kreatur wider, sondern auch die Aufforderung an die Welt, diesen zu lindern. Siehe auch Leichenbittermiene.«


  Dieses Gesicht hat Mama, wenn sie von Rosalie oder mir oder dem Flokati ultragenervt ist, weil wir sie von der Arbeit abhalten.


  Meistens betrifft der Blick das Rosinchen, denn Fünfjährige halten andere nun mal dauernd von der Arbeit ab.


  Stopp, stopp, stopp: Mama sieht dann nicht aus wie ein Kartoffelpuffer. Nein, die Namensgebung für diesen Gesichtsausdruck geht auf eine für Mama ganz typische Situation zurück. Mama arbeitet ja von Zuhause aus, sie übersetzt Romane aus dem Französischen. Eines Nachmittags arbeitete sie an einer hocherotischen Szene, wie sie nur Franzosen schreiben können. Und diese Szene gipfelte in dem Moment, als die Frau für den Mann ein hocherotisches Essen zubereitete. Die rassige französische Mademoiselle kochte ihrem Galan in dieser Situation »Galette de pommes de terre râpées rissolée à la poêle«. Auf Französisch klingt das toll. Aber auf Deutsch klingt das so unsexy wie nur was: Kartoffelpuffer. Mama stand also vor der Aufgabe, eine erotische Umschreibung für das Wort Kartoffelpuffer finden zu müssen. Und als wäre dies nicht Schicksal genug, stand vor ihr auch noch ein sonnenölglänzendes Kleinkind im Badeanzug mit Schaufel und Sandeimer und verlangte nach Bespaßung – Rosalie. In dieser Situation machte Mama das Gesicht, das ich seitdem Kartoffelpuffergesicht nenne, oder auch »Physiognomie de la Galette de pommes de terre râpées rissolée à la poêle«. Oder so ähnlich.


  Der Gesichtsausdruck ist toll. Sie sollte ihn patentieren lassen. Man weiß sofort: Wenn man den ignoriert, gibt’s das volle Programm. Erst mal den völligen psychischen Zusammenbruch und dann Diskussionen. Endlose Diskussionen. Grundsatzdiskussionen. Dazu wird der Familienrat einberufen, das heißt, Paps wird aus dem Arbeitszimmer getrommelt, wo er sich mit weltbewegenden Problemen kunsthistorischer Natur beschäftigt. Russische Marienmalerei im angehenden 12. Jahrhundert unter Berücksichtigung der Farbe Hellgrün oder so was in der Art. Florian wird aus seiner Höhle gerufen. Ich werde herbeigepfiffen, nur Rosalie nimmt nicht teil, die wird auf ihr Zimmer geschickt. Jetzt wird die Aufgabenverteilung im Hause Kirsch bis ins Einzelne aufgedröselt. Dann gibt’s in der Regel Streit zwischen Mama und Papa und das Ganze endet schließlich in »Gesprächen« mit Flocke und mir. Erst spricht Papa mit leiser Stimme auf mich ein, dass wir alle Mama mehr entlasten müssten. »Wir alle«, damit meint er mich. Er kann ja nicht, er muss arbeiten. Und Florian kann auch nicht, der steht im Abitur, was immer das heißen mag. Dann spricht Mama mit schriller Stimme auf uns drei ein, sie könne so nicht weiterarbeiten und nicht weiterleben, sie sei schließlich auch ein Mensch mit Bedürfnissen und wir müssten sie unterstützen. Mit »wir« meint sie – mich. Siehe oben. Und am Ende dieses zermürbenden Gesprächsmarathons zockele ich mit meiner kleinen sonnenölglänzenden Schwester ins Freibad oder auf den Spielplatz und buddele im Sand, was ja bekanntlich zu den Lieblingsbeschäftigungen Sechzehnjähriger gehört.


  Im Laufe der Zeit habe ich gelernt, sofort nachzugeben, wenn Mama dieses Gesicht macht. Ich verliere ja sowieso und so erspare ich mir wenigstens die »Gespräche«. Und für Rosalie ist das auch nicht toll. Also ziehen Rosinchen und ich nachmittags oft zusammen los.


  Ja, und heute ist mein Nachmittag mal wieder râpée rissolée, gerieben und gebraten. Aber eigentlich fühlte ich mich vorher auch schon so. Was soll’s.


  Ich soll Rosalie gleich aus dem Kinderturnen abholen.


  Ups, schon vier, muss los.


  22.00 Uhr What a day!


  »Na, wie war’s im Turnen?«, begrüßte ich Rosalie, die in einer froschgrünen Leggings und einem dunkelgrünen T-Shirt aus der Turnhalle herausgehüpft kam und sich sichtlich freute, als sie mich mit meinem Fahrrad am Zaun lehnen sah. Sie hatte immer noch Locken.


  »Also«, sagte sie und schob ihre Brille hoch, die ihr mal wieder bis fast auf die Nasenspitze gerutscht war. Ihr rechtes Auge war passend zum Outfit mit einem grünen Frosch-Pflaster verklebt. Mama ist wirklich konsequent, das grenzt schon an Grausamkeit. Würde Rosalie wirklich bis ins hohe Alter schielen, wenn man während des Turnens mal auf das blöde Schielpflaster verzichtete? Wie soll die Rosine denn einen Ball fangen, wenn sie ihn nur mit einem Auge sieht?


  »Also«, sagte Rosalie noch mal und strahlte mich an. »Aus Versehen hat der Lukas der Mia einen Ball an den Kopf geworfen. Da hat die Mia geweint und ist rausgelaufen in die Umkleide. Wir sind ihr dann alle hinterhergelaufen, die Mädchen mein ich, die Jungen nicht. Da hat sich die Amelie beim Rauslaufen den Zeh an der Tür angehauen. Die hat dann auch geweint und sich im Klo eingeschlossen. Da ist Paula unter der Klotür durchgekrochen. Plötzlich hat Amelie die Tür aufgemacht und sie Paula an den Kopf gehauen. Da hat Paula geweint.« Rosalie zog schniefend die Nase hoch. »Ach ja, und der Niklas hat auch geweint, weil Emil ihn gehauen hat. Aber das war was Privates.«
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  »Oh«, sagte ich. »Viele Tränen! Und dann?«


  »Alle, die geweint haben, durften sich an den Rand setzen. Die anderen haben Ball gespielt. Leider haben wir verloren, weil Jana den Ball immer runtergeschmissen hat. Da waren alle auf Jana sauer. Dann hat die auch geweint.«


  »Und Herr Fischer?« Ich hätte an der Stelle des Sportlehrers auch geweint.


  »Der war heute irgendwie genervt. Vielleicht lag’s am Wetter.«


  »Bestimmt. Und, wie war’s in der Schule? Warst du Dornröschen, mein Röschen?«


  »Heute haben wir das Lied von den Fröschen am See gesungen. Und weißt du, wer ein Frosch sein durfte?« Sie strahlte mich an. »Ich!«


  »Na, jetzt weiß ich doch wenigstens, wo der Frosch die Locken hat.«


  »Was?«


  »Ach, nichts. Willst du ein Eis?«


  »Jaaaaaaaaaa!« Rosalie ist immer so niedlich, wenn sie sich freut. Sie setzte den pinkfarbenen Radhelm auf, packte ihr lila Mountainbike und gurkte in wilden Schlangenlinien den Gehweg entlang. Ein alter Mann mit Gehhilfe entkam nur knapp ihren Reifen.


  Rosalies Eis war planschbeckenblau und roch nach Kaugummi. Ich hatte Himbeer. Wir setzten uns auf die Wiese im Park, weil das Rosinchen einhändig kein Fahrrad schieben kann. Eine Amsel hüpfte über das Gras, legte den Kopf schräg und sah uns an. Dann flatterte sie auf den nächsten Busch, weil ein braun-weiß gefleckter Hund heranwuselte. Rosinchen kraulte ihn hinter den Ohren, ihre Lippen waren inzwischen planschbeckenblau. Ich fühlte die Sonne an meinem Rücken und war glücklich.


  Bis ich die Stimmen hörte. Bis ich den Blick hob und durch die Zweige des Busches spähte. Bis ich dahinter auf der Wiese Tom sah. Und Maiken. Und Dana. Sie saßen im Gras, aßen Eis, und jetzt war der kleine, braun-weiße Hund bei ihnen, stand vor Dana, wedelte und bettelte sie um ein Stück Waffel an. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber ich hörte ihr Lachen.


  Klavierstunde. Danach Volleyball. Von wegen.


  Als Nächstes kam ein Typ über die Wiese gelaufen, er ging auf die Gruppe zu und sein blaues T-Shirt kam mir bekannt vor. Dana winkte zur Begrüßung. Dann stand der Knabe vor ihr und sie plinkerte ihn entzückt an. Was für ein Augenaufschlag! Er richtete sich auf, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zog den Bauch ein, bevor er sich neben sie auf den Rasen fallen ließ. Sie kicherte übertrieben laut über einen Satz, den er gesagt hatte.


  Der Typ war – mein Bruder Florian! Er trug eine nagelneue Jeans, er war gekämmt, er lächelte und sah plötzlich ganz gut aus mit seinem kantigen Kinn, das er von Papa geerbt hat, und seinen lachenden blauen Augen. Aber das Erstaunlichste: Er beherrschte die Flirtregeln, als hätte er sie erfunden.


  »Komm, wir gehen«, sagte ich zu Rosalie, drehte der Gruppe den Rücken zu und erhob mich.


  »Warte, gleich«, sagte sie und leckte sich ihre blauen Finger ab.


  »Rosinchen, los, komm schon. Bitte!«


  Sie sah auf, spähte durch die Zweige und erblickte die anderen.


  »Guck mal, Lilia, da sind …«


  »Pssssst! Rosalie, los komm, bitte, ich flehe dich an. Ich möchte die jetzt nicht treffen.« Sie sah mich an und verstand. Vielleicht verstand sie auch nicht, aber sie gehorchte. Sie wischte sich die Hände am Gras ab, erhob sich leise, packte ihr Rad und schob es im Schutz des Busches auf den Weg zurück.


  »Lilia?«


  »Was?«


  »Zuhause mach ich dir Zöpfe. Morgen hast du Locken, okay?«


  »Okay«, sagte ich. Mir war jetzt alles egal.
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  Betreff: Ein Mann muss tun, was ein Mann eben tun muss


  Datum: 23.05, 17:50 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  He, Alter, was geht?


  Was macht die Gitarre? Hast du schon einen neuen Song getextet? (Ich finde übrigens nicht, dass du über Frauen schreiben solltest. Nimm doch lieber ein Thema, von dem du was verstehst.)


  Hier ist alles im grünen Bereich. Bio war ganz okay.


  Sonst nichts Neues.


  Oder, halt: Wir machen jetzt doch eine Party für Lilia. Am Freitag. Lilias Bruder hat mich darauf angesprochen und wir haben uns mit ihm getroffen. Es soll eine Überraschung sein, er meint, sie würde da wahnsinnig drauf abfahren. (Hätte ich nicht gedacht. So kann man sich täuschen.) Seine Eltern haben es erlaubt und zahlen Essen und Getränke. Wir dürfen sogar im Wohnzimmer feiern.


  Cool. Meine Mutter würde mir was husten, wenn ich ihr mit so einer Idee käme.


  Mensch, dass du dann nicht da bist! Kannst du nicht Hafturlaub beantragen? Wegen guter Führung?


  Hey, ich muss dich was fragen, aber das geht nur persönlich. Ruf mich mal an!


  Bis bald


  Tom


  Dienstag, 24. Mai


  Überlebte Unterrichtsstunden: 0,5 von 8. Flirts: 0. Unmoralische Angebote: 1 (Von Tom. Will meinen Radiergummi essen, wenn ich ihm einen Euro dafür gebe.)


  Verluste: 2 (1 Radiergummi, 1 Euro. Hätte nie gedacht, dass Tom das tut!)


  8.15 Uhr Physik. Schreibe Tagebuch, um diese Stunde zu überleben. Habe mal gehört: Wer schreibt, der bleibt. Und da ist ja was dran. Wer schreibt, kann nicht weglaufen. Also schreibe ich und schreibe und schreibe und schreibe, obwohl ich am liebsten fliehen würde.


  Herr Raabe erklärt gerade Trägheit. Irgendwas mit Geschwindigkeit und Rotation und Richtungswechseln. Kenn ich, beschreibt ganz gut meinen Zustand: Mein Gehirn ist langsamer als das Unterrichtstempo und wird bei unvorhergesehenen thematischen Richtungswechseln durch Schleuderkraft aus der Bahn geworfen. Wie jetzt zum Beispiel.


  Originaltext Raabe: »F und A sind proportional zueinander.«


  Fabi, von hinten: »Was ist proportional?«


  Herr Raabe, lebhaft: »Wenn einer einen Döner kauft, kostet das – äh, Thomas, bitte, lassen Sie das – also, kostet das, äh, ein Geld. Und wenn zwei Leute je zwei Döner kaufen kostet das …«


  »Zwei Gelde«, schreit Fabi.


  Herr Raabe sieht aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Fabi, du Noob, das heißt Gelder«, sagt Tom mit seiner tiefen Bassstimme.


  »Vier«, sagt Herr Raabe kraftlos. Er tockert mit der Kreide auf dem Pult herum, aber ich glaube, er weiß gar nicht, dass er das tut. »Vier. Vier. Vier. Döner und Geldbetrag steigen proportional.«


  »Wie jetzt? Heißt es Gelder oder Gelde?«, fragt Fabi.


  »Proportional«, haucht Herr Raabe.


  Tom brummt wie eine Biene, um nicht in Lachen auszubrechen. Und schon bin ich bei der Sache mit der Biene und der Blume und die Trägheit ist mir egal. Ob Dana recht hat? Sie sagt, so doof sei der Vergleich von Männlein und Weiblein mit Biene und Blume gar nicht. Man muss als Mädchen bunte Blütenblätter anhaben und gut riechen und einfach nur so in der Sonne stehen und warten, dann kommen die Jungs schon angeflogen. Bei ihr klappt das vielleicht. Ich kriege dabei höchstens einen Sonnenbrand.


  Aber ehrlich gesagt halte ich Danas Theorie sowieso für Quatsch. Biene und Blume??? Wenn man das mal biologisch betrachtet, hinkt dieser Vergleich. Ich mein, die Biene will ja gar nichts von der Blume, die will nur Nahrung für ihre Kinder. Und diese miese Blume nutzt die Not der Biene aus, lockt sie mit Düften an und instrumentalisiert das arme Tier für Fortpflanzungszwecke. Das ist sexueller Missbrauch, wenn man es mal genau betrachtet.
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  Gaaah! Eben war es mucksmäuschenstill. Alle starrten mich an. Herr Raabe zog die Augenbrauen hoch. Schock! Ich war dran!!!


  Und dann: BimmmBammmmmmBommmmmmm.


  Die Pausenklingel!!!!


  Pffffffffffffffffffffffffffffffffffffffffffff. Gerettet.


  9.00 Uhr Cool. Nächsten Mittwoch haben wir frei. Der Grund: ein Pädagogischer Tag. Ich glaube, das ist so etwas wie Nachsitzen für Lehrer. Für uns ist es auf jeden Fall toll, wir können mitten in der Woche ausschlafen! Haben eben alle gemeinsam beschlossen, dass wir das schöne Wetter nutzen werden, um am Dienstag eine Grillparty im Wald zu feiern. Die ganze Klasse. Bis dahin muss ich flirten können!


  9.20 Uhr Sport fällt aus, Vertretung. Frau Auber sitzt vorn und korrigiert Aufsätze. Wir können machen, was wir wollen, Hauptsache, wir machen es still. Beobachte also still die Jungs, um still einen auszuwählen. Suche nämlich gerade ein Testobjekt für einen Flirtversuch. Heute beginnt mein Trainingsprogramm, bevor ich mich wieder an Jakob wage.


  Die hufeisenförmige Sitzordnung erlaubt heimliche Beobachtung durch Haarvorhang, immerhin dazu sind die blöden Locken gut, die sich nach Rosalies Bemühungen um meine Frisur heute auf meinem Kopf kringeln und mir schon ein paar spöttische Bemerkungen eingebracht haben.


  Ganz links: Tom. Er versucht gerade, seinen Bleistift zwischen Nase und Oberlippe zu klemmen und zu pfeifen, ohne dass der Stift runterfällt. Nee, der nicht. Man kann doch nicht bei jemandem »eine erotisch motivierte Annäherung« versuchen, der Radiergummis futtert! Außerdem kenne ich Tom seit dem Kindergarten. Ich war dabei, als er Klara Mayer in den Zopf gebissen hat. Ich habe ihn getröstet, als er deswegen keinen Nachtisch bekam. Ich bin für ihn entrüstet zur Kindergartentante gestapft, weil es ja überhaupt nicht wehtut, wenn man jemanden in den Zopf beißt. Und als sie nicht einlenkte, habe ich ihm meinen Nachtisch geschenkt (Grießbrei, mag ich sowieso nicht). So beginnen Freundschaften, aber keine Affären.


  Ich gebe ja zu, dass Tom sich seitdem gemacht hat. Er hat jetzt immerhin alle Zähne und trägt nicht mehr diese Wilde-Kerle-T-Shirts, die er in der Vierten dauernd anhatte. Er ist auch ziemlich groß geworden und hat ordentlich Muckis, weil er dauernd mit seiner Hantel trainiert. Das streitet er zwar ab, aber ich weiß es trotzdem, denn die Hantel ist der einzige Gegenstand unter seinem Bett, der nicht von einer dicken Staubschicht überzogen ist. (Ja. Ich hab bei ihm schon mal unters Bett geschaut. Nur so aus Interesse.) Ich glaube, er käme eigentlich auch ganz gut bei Mädchen an, wenn er nicht dauernd nur Quatsch im Hirn hätte und neuerdings auch noch so auf Naturbursche machen würde. Er ist ein bisschen der Typ, dem Mädchen gern die Haare verwuscheln, weil er irgendwie knuffig ist mit seinen dunklen Knopfaugen, seinen breiten Schultern und den hellbraunen Haaren. Aber dann frisst er wieder einen Gebrauchsgegenstand oder macht affenähnliche Grunzgeräusche – und schwupp, fühlt man sich in Sandkastenzeiten zurückversetzt.


  Neben Tom sitzt Fabi. Der malt gerade Comics für die Schülerzeitung, das macht er echt super. Cooler Typ, aber der kommt auch nicht infrage. Er ist Künstler und hat ein Herz. Damit spielt man nicht.


  Der nächste ist Jakob. Was macht der denn da? Schreibt der etwa SMS? Hoffentlich nicht an Vicky, die guckt immer zu ihm rüber. Shit.


  Wenn Jakob einen Raum betritt, werfen plötzlich alle Mädchen ihre Haare schwungvoll nach hinten, schwenken ihre Hinterteile und rufen mit schriller Stimme bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit »Oh, mein Gott«, in der Hoffnung, dass er rüberschaut, um zu checken, was abgeht. Und alle Jungs reißen plötzlich abgestandene Witze oder fangen an, zu rangeln und zu raufen, oder sie essen Radiergummis. Die merken wohl, dass die Mädchen dann nur noch auf Jakob achten und versuchen, dem etwas entgegenzusetzen. Oder sie wollen ihm selbst auffallen, damit sie zu seiner Clique gehören und von seiner Ausstrahlung profitieren. Fest steht auf jeden Fall: Jakob hat eine magische Ausstrahlung auf jeden, egal ob Männlein oder Weiblein. Selbst die Lehrer beachten ihn mehr als den Rest der Klasse. Klar, er sieht auch wirklich toll aus. Aber das ist es nicht allein. Er wirkt einfach selbstsicher und cool und daran ist nichts Aufgesetztes. Er hat so eine natürliche Ausstrahlung, er ist einfach – mir fehlen schon wieder die Worte. Ein bisschen wie Jacob der Werwolf sieht er aus. Nur dass gegen unseren Jakob der eiskalte Vampir Edward echt keine Chance hätte.


  Ich finde, dass Jakob und ich gut zusammenpassen würden. Er hat es nur leider noch nicht gemerkt.


  Neben Jakob sitzt Jan, das Frettchen, sein treuster Diener. Den überspring ich auch, den kann man nicht ernst nehmen. Der ist wie ein kleiner Hund, der seinem Herrn den ganzen Tag die Lefzen leckt und sich vor ihm im Staub wälzt und alle anderen kläffend in die Waden beißt. Ekelhaft. Dass Jakob den in seiner Nähe erträgt?!


  So, und dann kommt der Rest von Jakobs Clique: Paul, Jonas und Benny. Ich glaube, einer von denen wird mein erstes Opfer. Die sind eigentlich alle ganz okay und keiner hat übertrieben viel Tiefgang. Nicht wahrscheinlich, dass ich denen das Herz breche, und selbst wenn, die haben selbst schon so viele Herzen gebrochen, die haben das verdient. Ich denk mal, ich nehme Benny. Den find ich eigentlich ganz niedlich. Blond, blauäugig, eigentlich nicht mein Beuteschema, aber sportlich, witzig und nicht blöd. Und nicht so fies wie Paul und Jonas. Die machen oft Bemerkungen, die so ätzend sind, dass sie ein Loch ins Gemüt brennen, man muss verdammt cool sein, um das auszuhalten.


  Benny also. Und das Ziel: ein Flirt. Und ein Kuss. Im ganzen Satz: Morgen nach der Tanzstunde küsse ich Benny.


  Ja.


  Doch.


  Huiuiui.


  Jetzt geht’s ums Ganze. Hop oder Top. Sieg oder Niederlage. Es werden keine Gefangenen gemacht!


  Brrrrrr, fühlt sich grässlich an, aber es muss jetzt sein. In Zeiten, in denen man unter jede x-beliebige SMS »hdl« schreibt, küsst man sich auf den Mund, wo man sich früher gerade mal das »Du« angeboten hätte. Ich muss das endlich auch können. Alles andere ist Schnarch von gestern.


  Ups. Es klopft. Herr Welter!?! Er scheint jemanden zu suchen. Hoffentlich nicht mi…


  10.15 Uhr Doch. Mich hat er gesucht. Und wirklich, ich wollte ihm die Wahrheit gestehen, ich schwöre es bei den Locken meiner Schwester und bei meinen eigenen. Aber ich konnte nicht, ich kam gar nicht zu Wort.


  Herr Welter rief mich aus dem Klassenzimmer auf den Gang, er war ganz aufgeregt und redete, als hätte er ein verbales Abführmittel eingenommen. Sein Sohn sei erst zwei, sagte er, ein anstrengendes Alter, seine Frau sei ganz schön eingespannt und nun sei sie mit ihrer Schwester auf einer Wellnessfarm, zur Erholung, und da müsse er den Kleinen zur Zeit nachmittags beschäftigen.


  Aha. Warum erzählte er mir das? Aber ich konnte ihn das gar nicht fragen, denn er redete ohne Pause weiter.


  Kein Problem, wirklich, er mache das gern, man müsse nur wissen, in ein Ställchen könne man den Jungen halt nicht setzen, der sei ein Bewegungsmensch. Hoch intelligentes Kerlchen, sehr aktiv, aber Herr Welter hätte trotzdem schon mal die Klausuren korrigieren wollen, wenigstens ein paar, und er sei wirklich nur eine Minute aus dem Raum gegangen, um den Schnuller zu holen. Aber als er zurückgekommen sei, da habe der Kleine die ganzen Arbeiten geschnappt, im Zimmer verstreut, und er selbst sei aufs Fensterbrett geklettert, habe da gesessen und ihn angelacht. Zum Glück sei das Fenster nur gekippt gewesen, er, Herr Welter, sei ja nicht doof, er wisse, dass man niemals ein Fenster offen stehen lassen dürfe, wenn ein Kleinkind im Raum sei, und da sei auch eine Kindersicherung dran. Und zum Glück sei das Kerlchen nicht vom Fensterbrett gefallen, also eigentlich sei alles glimpflich abgelaufen.
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  Ergreifende Geschichte, aber sie interessierte mich nicht besonders. Ich lächelte trotzdem verbindlich und Herr Welter blubberte weiter.


  Sein Arthur Friedrich, das kreative Kind, müsse wohl doch ein paar Blätter durch den Fensterschlitz geschoben haben, denn als Herr Welter die Arbeiten wieder sortiert habe, da hätten ein paar Blätter gefehlt. Die mit meinen Antworten nämlich. Von meiner Arbeit sei nur noch das Aufgabenblatt da gewesen.
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  Herr Welter rang die Hände, als er weitersprach.


  Sie würden halt im dritten Stock wohnen, und obwohl er sich das Kind unter den Arm geklemmt habe und gleich die Treppe heruntergerannt sei, habe er die Blätter nicht wiedergefunden. Suchen konnte er nicht länger, denn nun habe der Wind auch noch die Haustür und die Wohnungstür zugeknallt, und da stand er dann, das brüllende Kleinkind unterm Arm. Die Haustür sei ja kein Problem gewesen, die Nachbarin war da, aber die Wohnungstür, und ob ich eine Ahnung hätte, was so ein Schlüsseldienst koste, unglaublich, in diesem Moment hätte er gewusst, dass er im falschen Beruf sei, einen Schlüsseldienst müsse man gründen, eine wahre Goldgrube so was. Wie auch immer, es tue ihm schrecklich leid, er wisse, dass ich garantiert mal wieder eine Eins geschrieben hätte und er wolle mich nicht seine Pannen ausbaden lassen, aber er könne mir die Eins trotzdem rein rechtlich nicht einfach so geben, und ob ich bereit sei, ein Referat zu halten. Davon hätte ich schließlich auch was, nämlich was fürs Leben, und er würde bei der Bewertung bestimmt nicht kleinlich sein. Eine zweite Arbeit zu entwerfen, das würde er gerade zeitlich nicht schaffen, seine Frau sei ja noch bis Freitag weg, und das Referatsthema könne ich mir auch aussuchen. Und ob ich mir vielleicht jetzt gleich schnell was einfallen lassen könne, er müsse los, den Kleinen abholen, die Tagesmutter habe angerufen, der habe sich übergeben, also, ob ich schon eine Idee habe, dann würden wir das jetzt festklopfen.


  »Männer!«, dachte ich. Mir war ganz schwindelig.


  »Wie bitte«, fragte Herr Welter und sah irgendwie gekränkt aus. Offensichtlich hatte ich laut gedacht.


  »Ähm, ich meine, öh, tja, also das Thema meines Referates könnten Männer sein, also im weitesten Sinne, so evolutionär gesehen und vielleicht auch vom ethologischen Gesichtspunkt aus betrachtet, mein ich, wissen Sie …«


  »Interessant«, sagte Herr Welter und strahlte mich an. »Ich verstehe: Das männliche Prinzip in der Evolution. Sehr gut! Den Titel formulieren Sie provokativ: Warum gibt es Männer? Da horcht die Klasse auf. Da haben wir sie. Und dann das ganze Programm: Parthenogenese, Hermaphroditismus. Die Red-Queen-Hypothese und so weiter und so fort. Natürlich auch die Balzproblematik. Das Männchen auf der ewigen Suche nach einer Partnerin. Sehr schöne Idee, Lilia! Also, schaffst du’s bis nächsten Montag? Muss ja nicht lang sein, zwanzig Minuten reichen völlig, anschließend Diskussion, ist ja ein kontroverses Thema. Gut, das hätten wir geklärt, passt mir ganz gut, dann muss ich mich auf die Stunde schon mal nicht vorbereiten. Diese Woche ist es doch eng bei mir, weil meine Frau, bis Montag, ich muss los.


  Weg war er.


  Wow. Da musste ich erst mal Luft holen, stellvertretend für ihn.


  12.00 Uhr »Du hättest ihn ruhig ein bisschen zappeln lassen sollen«, sagte Dana in der Pause. Sie saß auf dem Mäuerchen neben dem Sportplatz und ließ ihre langen Beine baumeln, die in knappen Shorts steckten.


  »Er hatte ein schlechtes Gewissen und er hatte es eilig. Noch ein paar Sekunden, und er hätte dir angeboten, dass er das Referat für dich schreibt.«
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  Verliebt betrachtete sie den Muffin in ihrer Hand und knabberte zärtlich daran. Dana ist süchtig nach Bananenmuffins. Bei unserem Schulbäcker gibt es die aber nur ganz selten. Heute war so ein Glückstag.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich war die mit dem schlechten Gewissen. Noch ein paar Sekunden, und ich hätte ihm alles gestanden.« Ich biss in mein Brötchen. Maiken runzelte die Stirn und versuchte zu erkennen, welchen Belag ich heute hatte.


  »Schoko-Creme!«, sagte ich. »Aus glücklichen Nüssen.«


  »Sehr witzig« sagte Maiken. »Hoffentlich ist der Kakao aus fairem Anbau.«


  »Da ist kein Kakao drin. Reine Chemie«, antwortete Tom für mich. Ich gab ihm einen Schubs.


  »Leute, ich hab ein Problem«, sagte Maiken. Ich zog eine Braue hoch. Was war es wohl heute? Die Klimakatastrophe? Der Weltfrieden? Das Aussterben der Galapagos-Pinguine? Aber ich wollte mit einer blöden Bemerkung nicht schon wieder alles verderben, ich war doch so froh, wieder mit den Dreien rumhängen zu dürfen.


  »Nee, echt, ich brauche euren Rat«, sagte Maiken und zog Dana von der Mauer.


  »Wohin willst du?«, fragte die.


  »Setzen wir uns auf die Wiese rüber. Das muss ja nicht jeder hören.«


  »Ich auch?«, fragte Tom. »Oder isses ein Frauenthema?«


  »Du auch«, sagte Maiken. Wir ließen uns auf die Wiese plumpsen, was ich gleich bereute, denn die war noch feucht. Aber mit so was kann man nicht ankommen, wenn jemand ein Problem hat.


  »Guckt mich mal genau an«, sagte Maiken mit ganz kleiner Stimme. Oje, war sie etwa krank? Eigentlich sah sie aus wie immer. »Was seht ihr?«


  »Äh, nichts.« Tom wieder! Man kann doch nicht ein Mädchen ansehen und sagen, man sehe »nichts«.


  »Nichts???«, fragte Maiken denn auch entrüstet.


  »Ich meine, nichts Besonderes.«


  Ich hielt die Luft an und dachte: Tom, jetzt kann dir keiner mehr helfen.


  Aber Maiken nickte nur. »Genau. Nichts Besonderes.«


  »Na, so ist es ja nicht«, sagte Dana. »Ich sehe ein Mädchen mit braunem Pferdeschwanz. Ich sehe meergrüne Augen und zauberhafte Sommersprossen auf der niedlichsten Nase der Welt. Ich sehe Denker-Dackelfalten auf der Stirn von jemandem, der sich’s im Leben nie leicht macht. Und ich sehe schwarze Ränder unter deinen Fingernägeln.« Maiken lächelte und wandte sich an mich. »Und du?«


  »Ich sehe, dass du traurig bist. Was ist los?«


  »Macht mal die Augen zu«, sagte Maiken. Das war mal wieder typisch. Mussten wir uns jetzt in den Yogasitz setzen? An den Händen fassen? Ein Mantra sprechen?


  Wir gehorchten widerwillig. Papier knisterte, dann las Maiken mit rauer Stimme ein paar Zeilen vor, die ungefähr so gingen:


  Herdentiere


  Einer fängt an – wir rennen nach links.


  Einer dreht um – wir rennen nach rechts.


  Mein Lachen ist grell,


  Wenn ich mit euch renne.


  Doch ich lache.


  Nachts im Traum


  Bin ich allein.


  Ich renne nicht. Ich tanze.


  Ich lache nicht. Ich schreie.


  Tränen sind auf meiner Haut.


  Das bin ich.


  Ich blieb sitzen und ließ die Augen zu, denn ich wusste einfach nicht, was ich sagen oder wie ich gucken sollte. Ich kam mir vor wie im Schulunterricht, wenn ein Lehrer will, dass die Klasse von selbst auf etwas kommt, und alle sagen was und raten und keiner trifft es. Solche Situationen hasse ich. Bäh! Wie sollten wir aus dieser Nummer wieder herauskommen? Was wollte Maiken? Und wie konnte man ihr nach diesem »Gedicht« in die Augen sehen?
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  Aber in solchen Momenten ist Dana unschlagbar. »So fühle ich mich auch oft«, sagte sie. Und plötzlich konnte ich die Augen aufmachen und Maiken ansehen. Alles war wieder ganz normal.


  »Ich auch«, sagte ich.


  Tom sagte gar nichts. War auch besser so.


  »Ich will das nicht mehr«, sagte Maiken. »Ich will nicht mehr nichts Besonderes mit Pferdeschwanz sein. Ich will ich sein. Maiken.«


  Es klingelte.


  »Ich freu mich drauf«, sagte Dana.


  Wir standen auf, klopften uns ab, reihten uns wieder in die Herde ein und liefen mit den anderen nach rechts. Ich war in diesem Moment ganz froh übers Mitlaufen im Gedränge. Mein Hintern fühlte sich nämlich ziemlich feucht an und das musste ja keiner sehen!


  Schon ein seltsames Pausen-Gespräch. Aber eines hat es bewiesen: Ich gehöre immer noch dazu. Wir sind Freunde.


  Liebe Nachgeborene! Wenn ihr jemals solche Freundinnen wie Dana und Maiken habt, dann ärgert sie nicht, bloß weil ihr mal mies drauf seid. Ja, klar, sie sind Menschen und wie alle Menschen nerven sie manchmal. Trotzdem – ich möchte mit ihnen mein Leben lang befreundet sein und eines Tages im Altenheim mit ihnen junge knackige Pfleger anbaggern, bis unsere Gebisse nur so klappern.
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  Dana ist manchmal ein bisschen anstrengend, weil sie immer recht hat. Nicht dass sie rechthaberisch wäre, nein, es ist viel schlimmer, sie hat wirklich immer recht. Sie ist so klug, dass es fast schon wehtut, und sie ist auch noch schön: klein, zierlich, mit Augen wie eine von Papas russischen Madonnen. Ich weiß, das klingt nicht gerade so, als wäre man gern mit ihr befreundet, aber ganz so perfekt ist sie auch wieder nicht, und das macht sie erträglich. Erstens ist sie unglaublich unordentlich. Wenn ich mal nach einem Besuch bei ihr nicht nach Hause kommen sollte, dann habe ich mich vermutlich so in ihren Klamottenstapeln verheddert, dass ich nicht mehr herausfinde. Zweitens hat sie große Füße. Echt große! Schuhgröße 41 bei einer Körpergröße von 1,65 Meter! Und drittens ist sie einsam. Ihre Eltern wohnen irgendwo in Afrika, weil ihr Vater Botschafter ist, und Geschwister hat sie nicht. Dana lebt also ganz allein bei einer alten Tante und die ist die Sorte Mensch, die zum Lachen in den Keller geht, wenn sie es sich nicht sogar ganz abgewöhnt hat, gesehen hat sie dabei nämlich noch keiner. Im Haus der Tante ist es so still, dass man sich schon freut, wenn mal eine Treppenstufe knackt. Das führt dazu, dass Dana fast nie zu Hause ist und viel bei mir rumhängt. Ich habe das aber ganz gern. Obwohl ich ihr ja immer sage, dass die Tante so schlimm nicht sein kann, denn wer Danas Unordnung aushält, der muss irgendwo Humor haben, auch wenn er es nicht so zeigt.


  Dana ist sehr schweigsam, wenn es um Gefühle geht. Sie spricht nicht gern drüber, aber ich habe ja Augen im Kopf! Wenn sie wirklich auf den Flokati steht, dann kann sie auf mich zählen. Dass Flocke sie anders ansieht als früher, ist mir neulich schon mal aufgefallen.


  Maiken ist auch eigen! Gehst du mit ihr shoppen, erfährst du, dass deine neuen Klamotten aus China stammen und dass dafür Chinesen ausgebeutet und Flüsse mit Gift verseucht werden, nur damit die Sachen so billig sein können, dass du sie dir vom Taschengeld leisten kannst. Schminkst du dir in ihrer Anwesenheit die Augen, dann kontrolliert sie, ob deine Wimperntusche auch ohne Tierversuche hergestellt wurde. Und wenn du ein Stück Alufolie nicht recycelst, dann kannst du dir Maiken echt zur Feindin machen. Aber das hat natürlich auch viel Gutes! Denn eines ist klar: So schärft sie mein ökologisches Bewusstsein!


  Wo war ich eigentlich? Egal. Muss jetzt sowieso in die Bibliothek, Material fürs Referat suchen. Parthenogenese. Hermaphroditismus. Red Queen – eine rote Königin??? Keine Ahnung, was Herr Welter da meinte.


  22.00 Uhr Wahnsinn! Habe eben in der Bibliothek einen Stapel Bücher übers Balzverhalten von Tieren ausgeliehen. Als ich mit dem einen dann angefangen habe, konnte ich es gar nicht mehr weglegen.


  Jetzt kapiere ich endlich, worum es geht: Der Mensch ist ja auch nur ein Tier. Von wegen Biene und Blume! Es ist nicht so, dass man als Weibchen das Männchen anlocken und mit bunten Farben und Düften dafür sorgen muss, dass ihm die Sinne schwinden. Es ist umgekehrt! Das Männchen ist bunt und balzt. Und das Weibchen steht im unscheinbaren Federkleid kühl am Rande, beobachtet, wie die Kerle alles geben, und wählt schließlich einen aus. Oh ja! Das Weibchen. Wählt aus. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Ich sehe die Welt mit neuen Augen!


  Irgendwie ist da aber ein Knick in meiner Argumentationskette. Es hapert noch mit der Übertragbarkeit auf den Menschen. Ich meine, ich zum Beispiel habe ja schon gewählt. Jakob. Aber irgendwie komme ich nicht weiter. Vielleicht liegt es daran, dass andere Weibchen dasselbe Männchen wie ich gewählt haben? Was passiert im Tierreich denn dann? Das muss ich noch herausfinden.


  Aber für heute genug der Theorie, praktische Übungen sind genauso wichtig. Mein Plan für morgen steht: Ich muss die Jungs zum Balzen bringen. Danach erhöre ich mein Testobjekt – Benny. Und zuletzt wird geküsst. Wissenschaftlich fundiert, hohohooo!


  Betreff: Hundeleben


  Datum: 24.05., 15:00 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hey!


  Was du da eben am Telefon gesagt hast – war das dein Ernst?


  Soll ich wirklich? Bin nicht sicher, ob das gut ist! Obwohl, eine Blamage pro Tag festigt ja angeblich den Charakter.


  Okay, dann gehe ich jetzt mit dem Hund in die Wildnis, zum Nachdenken und so. Und morgen tu ich’s.


  Cassie geht’s übrigens bestens, danke der Nachfrage. Sie liegt gerade unterm Schreibtisch, schnarcht vor sich hin und wärmt mir die Füße. Nicht dass das nötig wäre, bei 24 Grad im Schatten. Aber wenn sie da liegt, merkt sie es sofort, wenn ich ans Aufstehen auch nur denke. Sie hofft nämlich mal wieder, dass ich mit ihr zum See gehe. Da soll ich ihr Tennisbälle ins Wasser werfen, denen paddelt sie hinterher wie ein Seehund. Wenn sie einen hat und zurückschwimmt, ist ihr Maul offen, Wasser schwappt rein und sie röchelt und prustet wie ein Höllenhund. Aber kaum ist sie draußen, legt sie mir den Ball vor die Füße und ihre Augen sagen: Noch mal! Hund müsste man sein.


  Komisch: Es ist, als würde sie gerade spüren, was ich schreibe, jetzt ist sie wach und fiept. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mein Gehirn anzapft und meine Gedanken liest. Na, dann müssen wir wohl mal los, wir beide.


  Drück mir die Daumen morgen!


  Tom


  Mittwoch, 25. Mai


  Wissenschaftliche Erkenntnis des Tages: Von den Gladiatorfröschen kann man viel lernen. Auf der Suche nach dem Frosch fürs Leben hüpft die Fröschin von Männchen zu Männchen und haut jedem so richtig eine rein. Wer umfällt, ist raus aus dem Spiel. Am Schluss nimmt sie den, der übrig bleibt, denn der kann am meisten wegstecken. Hmmm, gefällt mir irgendwie. Verstößt aber vermutlich gegen die Schulordnung ...
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  7.20 Uhr Bin heute etwas früher in die Schule gegangen, denn ich benutze das Klassenzimmer jetzt als Balzplatz. Rein zu Forschungszwecken natürlich. Mein Test soll klären, ob die Regeln des Tierreichs auch für Menschen gelten. Bin unauffällig und einfarbig gekleidet und sitze an meinem Pult, scheinbar ins Schreiben vertieft. Habe meine wieselflinken Forscheraugen aber überall.


  Gegenüber eine Gruppe Jungs. Benny, Fabi, Tom. Machen sich schmatzend über eine Packung quadratischer Schokowaffeln her. Das kann man wohl nicht als Balz werten, denn die männlichen Jungmenschen teilen ihre Nahrung nicht mit dem einzigen anwesenden Weibchen (mir). Doch, halt, jetzt passiert was. Sie kichern und giggeln. Das könnten erste Lockrufe sein. Sie wenden dem Weibchen demonstrativ den Rücken zu. Gackern, Flügelschlagen, sie scharren mit den Krallen.


  Was ist das? Sie falten das goldfarbene Verpackungsmaterial der Schokowaffeln zu Streifen – und schieben sie sich in den Mund. Seltsames Stammesritual! Ob das in der Wissenschaft schon irgendwo beschrieben ist?


  Mit abgewandten Gesichtern hantieren die Jungmännchen an ihren Kauwerkzeugen. Achtung, jetzt richten sie sich auf, drehen sich um und grinsen breit in Richtung des Weibchens, das Desinteresse heuchelt.


  Hmpfr. Die Zähne der Jungs – sind goldfarben.


  Glucks. Das Weibchen kichert.


  Die drei strahlen um die Wette.


  Okay. Objektiv betrachtet sehen sie ziemlich blöd aus. Aber das tun balzende Gockel auch. Fest steht: Die wollen meine Aufmerksamkeit.


  Geschafft! Ich bin die Balzkönigin!


  So, was macht man als Weibchen jetzt? Benny ist ja dabei. Soll ich ihn jetzt schon erhören?


  Och, nö, der soll sich ruhig noch ein bisschen anstrengen. Ich lächele den jetzt einfach mal an, so als Belohnung, und dann schreibe ich weiter. Mal sehen, was er macht.


  Moment mal, da kommt Maiken. Und sie – das ist ja der Hammer!?!?!?!


  7.30 Uhr Als Maiken eben hereinkam, fiel mir doch glatt der Stift aus der Hand. Auch die Jungs saßen mit offenem Mund da und gafften mit goldenen Zähnen. Es war plötzlich so still, dass man das Wasser in den Leitungsrohren gluckern hören konnte. Maiken hatte keinen Pferdeschwanz mehr. Ihre Haare waren kurz, standen stachelig vom Kopf ab, und sie hatte ein paar lila Strähnen.


  Maiken. Lila Strähnen. Henna hätte ich ja noch erwartet, aber Chemie? Oder waren die mit Blaubeersaft gefärbt?


  Ihre Augen hatte Maiken dick mit schwarzem Kajal umrandet. Und dann das Kleid. Ich habe Maiken noch nie in einem Kleid gesehen, normalerweise trägt sie Jeans und einen Kapuzenpulli. Und jetzt ein Kleid, und zwar eines, das nicht wie andere Kleider ist. Es ist lang, schwarz, aus einem samtigen Stoff und hat als Oberteil eine Art geschnürte Weste, die ein bisschen wie ein Mieder wirkt. Nicht, dass Maiken dabei Haut entblößt hätte, sie trug darunter ein schwarzes T-Shirt mit einem ganz normalen, runden Ausschnitt. Aber trotzdem sah sie ganz schön sexy aus. Eine Mischung aus Gothic Queen und Elfe. Nicht von dieser Welt. Ein solches Wesen sieht man normalerweise nicht im Klassenzimmer der 10 b.


  Maiken steuerte auf den Platz neben mir zu, warf einen schwarzen Lederbeutel auf den Tisch, in dem sich offenbar neuerdings ihre Schulsachen befanden, und sagte »Hi«. Das war wie ein Startschuss für die Klasse, das Standbild verwandelte sich wieder in laufende Bilder, man hörte Gesprächsfetzen, und alle machten da weiter, wo sie vor ihrer Erstarrung aufgehört hatten.


  »Wer bist du und was hast du mit Maiken gemacht?«, fragte ich wenig geistreich.


  »Schön, dass es dir gefällt«, sagte sie.


  »Wafn mip bir lof?«, fragte Tom.


  »Nimm das lieber aus dem Mund«, sagte Maiken freundlich. »Du sabberst.«


  Was sollte ich jetzt bloß sagen? Oder tun? Sollte ich sie nach Hause schicken? Ihr eine Mütze aufsetzen? Meine Sporthose anbieten? Ich wünschte sehnlichst, Dana wäre da und würde die Situation retten.


  War sie aber nicht. Und Maiken ist meine Freundin. Ich musste zu ihr stehen, auch wenn bei ihr eine Sicherung durchgebrannt war.


  »Tolles Kleid«, sagte ich, und das war immerhin mal ein Anfang.


  »Das hab ich schon seit einem halben Jahr«, sagte sie, »ich habe mich nur nie getraut, es anzuziehen. Aber dann dachte ich: Warum eigentlich nicht?«


  Ja, warum eigentlich nicht. Andererseits – warum? Ihre Balzchancen würde Maiken damit nicht erhöhen, das war klar. Ich erklärte ihr ganz leise, was meine wissenschaftlichen Studien ergeben hatten. Grau und unscheinbar, so lautete das Erfolgsrezept für Weibchen.


  »Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich balzen will?«, fragte Maiken viel zu laut.


  »Psssst«, sagte ich. »Darum geht es doch, darum geht es immer! Kratz mal die Kulturtünche ab, die wir Menschen uns auf unsere Fassaden geschmiert haben und was übrig bleibt, ist ein nackter Affe auf der Suche nach einem Fortpflanzungspartner. Um seine Gene zu erhalten. That’s it.«


  »Äh, Lilia, geht’s dir noch gut?«, fragte Maiken. »Eigentlich hab ich’s gerade nicht eilig mit der Fortpflanzung.«


  »Denkst du! Aber du bist so programmiert, verstehst du? Da läuft ein biologisches Programm ab, da kannst du gar nichts machen. Der Höhlenmensch in dir ist geschlechtsreif und will dafür sorgen, dass seine Art nicht ausstirbt. Und deswegen sendest du Sexualsignale aus, ob du willst oder nicht, und die wirken aufs menschliche Männchen und es beginnt zu balzen, ob es will oder nicht. Und dann kannst du dir eins aussuchen. Echt, so läuft das!«


  »Du spinnst«, sagte Maiken und schlug ihr Vokabelheft auf.


  »Maiken, du bist so verkopft, du kannst einfach nicht akzeptieren, dass du auch ein Stück Natur bist.«


  »Wer ist denn hier verkopft?«, fragte Maiken. »Wer entwirft denn abstruse Balz-Theorien?«


  Ich verdrehte die Augen.


  Meine Balzchancen sind jetzt übrigens ebenfalls gleich null. Mit ihrem lila Gefieder und ihrem Kleid hat Maiken alle Jungmännchen vertrieben. Die haben ein Kartenspiel herausgeholt und spielen Skat.


  7.45 Uhr Eben betrat Vicky das Klassenzimmer. Sah Maiken. Ihr Blick stockte kurz, glitt danach aber weiter, als wäre Maiken gar nicht da. Sie ging zu den Skatspielern, setzte sich auf den Tisch und baumelte mit den Beinen. Mini-Rock! Eindeutig eine Aufforderung zum Balztanz. Allerdings zu deutlich, meiner Theorie zufolge kann das so nicht klappen. Tatsächlich, die Jungmännchen äugten zwar Richtung Bein, kloppten aber weiter Karten. Hähähä!


  7.50 Uhr Nina, Vickys Freundin, betrat den Raum. Starrte Maiken an. Ihr Blick suchte Vickys Blick. Vicky zog eine Grimasse, Nina grinste. Biester!


  7.53 Uhr Dana rauschte in die Klasse. Sah Maiken. Rannte auf sie zu. Quietschte: »Suuuuupertoll siehst du aus!« Nötigte sie zum Aufstehen, drehte sie einmal um die eigene Achse, würdigte den Haarschnitt, bewunderte das Kleid, lobte den Kajal. Maiken strahlte. Schließlich räusperte sich Herr Kittel überdeutlich. Wo kam der denn her? Stand wohl schon eine Weile vorne am Pult und wollte mit dem Unterricht anfangen.


  15.00 Uhr Wieder zu Hause. Sehr interessant, meine wissenschaftlichen Studien heute früh. Es gibt ganz eindeutig Parallelen zwischen Mensch und Tier, bei der Balz und auch bei der Festlegung von Rang- und Hackordnung: Allzu auffällige Federn können zum Beispiel dazu führen, dass man Schnabelhiebe einstecken muss. Wenn ich Vickys und Ninas Blickwechsel richtig gedeutet habe, kann sich Maiken auf etwas gefasst machen. Das muss ich im Auge behalten.
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  Jetzt brauche ich aber erst einmal einen Plan, wie ich Benny küssen kann. Man kann ja nicht einfach über jemanden herfallen und ihm einen Schmatzer auf den Mund drücken. Selbst wenn der vorher um einen gebalzt hat, geht das nicht. Zwischen Balz und Kuss muss irgendwie eine Überleitung sein, finde ich.


  Das ist jetzt übrigens mal ein Unterschied zwischen Mensch und Tier: Im Tierreich kommen Männchen und Weibchen nach der Balz ziemlich schnell zur Sache, deswegen finde ich in meinen Büchern auch nichts über solche Übergangsphasen. Aber bei Menschen läuft das anders. Leider kann man als Wissenschaftler in dieser Übergangsphase selten Augenzeuge sein, da sind Menschen meistens allein zu zweit.


  Oh, Mist, es hat geklingelt, und außer mir ist keiner Zuhause. Muss aufmachen!


  16.00 Uhr Puh, Tom war’s. Jetzt ist er wieder weg. Seltsamer Besuch. Was war das denn?


  Als er kam, wirkte er noch ganz locker. Hände in den Hosentaschen, Sonnenbrille auf der Nase. Sein weißes Hemd war so weit aufgeknöpft, dass man seine Heldenbrust sehen konnte, und er roch nach dem Duft harter Männer, das ist so eine Mischung aus Lagerfeuer, Leder und Prärie, kombiniert mit Kernseife. Riecht wild und ungezähmt und gleichzeitig so richtig sauber und anständig. Da stehen die Mädels drauf, sagt der Flokati, der hat nämlich dasselbe Aftershave. Und irgendwie stimmt’s, ich mag den Geruch.


  Tom hatte sich ganz offensichtlich schon für die Tanzstunde heute Abend fein gemacht. Ich ließ ihn rein, freute mich angeblich über sein Kommen, war aber in Wahrheit ein bisschen genervt deswegen, weil ich doch über mein Referat nachdenken wollte. Oder besser: über den Kuss.


  Und dann hatte ich eine Idee: Warum eigentlich nicht Tom um Rat fragen? Immerhin ist er ein männliches Wesen der Gattung Mensch! Es konnte interessant sein, was er dazu zu sagen hatte.


  Unauffällig beobachtete ich das Exemplar Tom. Es ließ sich auf meinen blauen Kuschelsessel plumpsen, nahm die Sonnenbrille ab und starrte auf meinen neuen Fernseher, obwohl der Bildschirm schwarz war.


  Ich setzte mich schräg gegenüber auf meinen Schreibtischstuhl und zeigte ihm meinen Bücherstapel.


  »Schau mal, so viel Material habe ich schon für mein Referat. Ich werde das alles lesen, auch wenn ich’s für ein Kurzreferat eigentlich gar nicht brauche.«


  Mit einem kleinen Wort wie ›warum‹ oder ›wieso‹ als Reaktion auf mein Statement wäre ich voll zufrieden gewesen, aber da kam keine Antwort. Tom sagte einfach – nichts. Neuer Anlauf.


  »Das ist das erste Referat, bei dem ich echt was fürs Leben lerne.«


  Lange Pause.


  Wieder nichts.


  Letzter Versuch!


  »Wer nämlich die Tiere durchschaut, der weiß auch mehr über die Menschen. Und gerade bei der Balz ist das echt anwendbares Wissen.«


  Schweigen.


  »Tom?«


  »Ja?« Er sah erschrocken aus. War wohl tief in Gedanken gewesen.


  »Was ist los mit dir?«


  »Nix. Wieso?«


  »Du antwortest mir nicht!«


  »Oh, sorry! Hast du was gefragt?«


  »Nicht direkt. Ich habe versucht, eine Unterhaltung mit dir zu führen.«


  »Okay. Unterhalten wir uns halt.«


  Mann, der war ja drauf! Das klang wie bei einem alten Ehepaar. Aber ich wollte jetzt wirklich was von ihm wissen, ich konnte nicht lockerlassen.


  »Ich hab mal eine Frage an dich, es geht um das Thema meines Referates.«


  »Okay.« Er sah gelangweilt aus.


  »Nur mal angenommen, ein Junge hätte ein Mädchen angebaggert und sie hätte ihm signalisiert, dass da was laufen könnte …«


  »Hä? Referat?« Jetzt riss er die Augen auf.


  »Genau. Referat. Zurück zur Frage. Angebaggert – und dann? Wie geht’s weiter?«


  »Weiter?« Jetzt sah er aus, als hätte er Zahnschmerzen. War wohl nicht sein Lieblingsthema. Aber meins! Ich durchbohrte ihn mit Blicken, ich wollte jetzt eine Antwort, und zwar sofort.


  »Ja, sie müssen sich doch jetzt irgendwie irgendwann mal küssen. Aber wie macht man das? Wie kommt man dahin, so als Exemplar der Gattung Mensch?«


  »Hör mal, Lil, ich hab keine Ahnung, was du meinst!«


  »Ich will wissen, wie ein menschliches Männchen und ein menschliches Weibchen nach gelungener Balz zum Küssen übergehen. Ist das so schwer zu kapieren? Wie würdest du das machen?«


  »Na, das hängt doch davon ab, wer sie ist und wie sie ist und von der Situation und so.«


  »Wie jetzt? Kapier ich nicht.«


  »Das kommt doch total auf das Mädchen an. Das kann man nicht so pauschal sagen.« Ausflüchte waren das. Nichts als Ausflüchte! Ich sah ihm an, wie unangenehm ihm das Thema war, er hatte einfach keine wissenschaftliche Distanz dazu. Sogar ein bisschen rosarot war er geworden.


  »Ich mein jetzt nicht irgendwelche unwichtigen Details, die du je nach Weibchen variierst. Ich denke an das Prinzip, das diesem Stadium deiner Balz zugrunde liegt. Irgendetwas an deinem Balzverhalten ist doch bestimmt arttypisch, das machen alle Jungs gleich. Lass uns doch mal zusammen herausfinden, was das ist.«


  »So ein Quatsch!«


  »Tom, du musst jetzt mal ein bisschen allgemeiner denken. Also, was machen Menschenmännchen, wenn sie ein Mädchen küssen wollen?«


  »Ach, das meinst du.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach. »Jaaa, also, meistens passiert das bei Vollmond. Wir blähen dann die Nüstern auf, nehmen die Witterung brünstiger Weibchen auf und jagen auf ihrer Fährte durch unser Revier. Unterwegs erlegen wir ein paar Rivalen. Wenn wir ein Rudel Weibchen gefunden haben, küssen wir sie alle, begatten so viele wie möglich und legen uns danach erschöpft ins Unterholz, um Kraft zu schöpfen bis zum nächsten Vollmond.«


  »Du bist doof!«


  »Die Frage ist doof!«


  »Ist sie nicht.«


  Er schwieg trotzig.


  »Willst du was trinken?«, fragte ich, und als er nichts sagte, deutete ich das als eindeutiges Ja. Es war heiß draußen und er wirkte schlapp und schwunglos. Aber die eiskalte Cola, die ich ihm aus der Küche holte, brachte seine Lebensgeister auch nicht zurück.


  »Pass mal auf«, nahm ich noch einen Anlauf. »Frau Dr. h.c. Lilia Kirschl-Kirschesfeld hat eine hochwissenschaftliche Theorie entwickelt.«


  »Erzähl sie mir ein anderes Mal«, sagte Tom, stand auf und ging zur Tür.


  »He, wo willst du hin?«


  »Muss los. Muss noch eine Mail an Felix schreiben, hab’s ihm versprochen.«


  »Wie geht’s dem denn in der Kur?« Toms Kumpel Felix hat sich neulich bei einem fiesen Fahrradunfall die Hüfte gebrochen und jetzt macht er eine Reha.


  »Ganz gut.«


  »So genau wollte ich’s gar nicht wissen.«


  »Sind wohl fast nur alte Leute da. Aber er hat seine Gitarre dabei und will ein paar Songs schreiben. Dem wird’s nie langweilig mit seiner Musik. Bis später!«


  Und schwupp war er weg.


  Egal. Ich kann genauso gut mit meiner Zimmerwand reden. Die bringt ähnlich interessante Diskussionsbeiträge.


  17.00 Uhr Habe mir im Internet ein paar Facts zum Thema Kuss angelesen. Hier sind sie:


  – Die Wissenschaft vom Küssen heißt Philematologie. Wäre das nicht ein toller Beruf, Philematologin? Obwohl, manche Dinge sollten vielleicht doch Hobby bleiben.


  – Auch Tiere küssen. Vögel schnäbeln, wenn sie zärtlich sind, Elefanten rüsseln, Maulwürfe, die sich in einem unterirdischen Gang treffen, maulwürfeln sich an. Bonobos tauschen sogar Zungenküsse aus.
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  – Nur etwa die Hälfte der Menschen küsst gern, in den USA zumindest. (Mal sehen, ob ich zu dieser Hälfte gehöre. Habe ja noch keine Ahnung. Dieser eine einzige Kuss von Paul Adebar letzten Winter, den kann man ja höchstens halb zählen. Schließlich hab ich überhaupt nicht zurückgeküsst und eigentlich gehören zum Küssen doch zwei, oder?)


  – Zwei von drei Menschen neigen den Kopf beim Küssen nach rechts. Warum, das weiß niemand.


  – Ein Kuss verbraucht sechs bis fünfzehn Kalorien und ist hygienischer als Händeschütteln, erstens, weil Menschen mit den Händen Dinge anfassen, die sie mit dem Mund nie berühren würden, und zweitens, weil Speichel antibakterielle Wirkstoffe enthält.


  – Männer küssen feuchter als Frauen. Manche Philematologen vermuten, dass sie ihre Kusspartnerinnen dabei mit männlichen Hormonen im Speichel quasi überschwemmen wollen, um sie in Paarungsbereitschaft zu bringen.


  Gulp.


  Soll ich Benny wirklich küssen? Irgendwie ist mir gerade gar nicht danach.


  Betreff: The Desert-and-empty-Song by Tom Barker


  Datum: 25.05., 16:37 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  He, Alter,


  ausgerechnet ich soll Ideen für deine Songtexte liefern??? Schon klar, dass die Lahmen und Fußkranken in deiner Reha lyrisch betrachtet wenig hergeben. Aber mein megafrustiges Leben ist echt nicht der Stoff, aus dem Lovesongs gemacht sind. Höchstens wenn du Depri-Balladen über verpeilte Loser schreiben willst, klar, dann kann ich aushelfen.


  Also, falls es das ist, was du willst, hier mal ein grobes Songkonzept: Schon das Intro muss ziemlich verzweifelt klingen. Aber mit Schlagzeug, damit es unter die Haut geht.


  In der ersten Strophe solltest du irgendwie hochpoetisch rumeiern, sodass keiner was versteht, aber alle schon mal spüren, dass der Typ, der das erzählt, voll fertig ist mit der Welt. Ich denk an Wörter wie «desert« und «empty« und so’n Zeug.


  Und jetzt kommt die eigentliche Story. Deine Stimme muss rauchig sein, vielleicht mehr so eine Art Sprechgesang, Marke lonesome Cowboy. Und hier ist der Inhalt: Der Typ in dem Song besucht das Mädchen, in das er schon seit Ewigkeiten verliebt ist. Er hat geduscht und sein coolstes Hemd angezogen und den Text, den er sagen will, hat er tausendmal geübt: Er will sie nämlich fragen, ob sie mit ihm auf den Abschlussball geht, Tanzstunde und so. Er also zu ihr hin, klingelt.


  Sie macht auf, lässt ihn rein und beide gehen auf ihr Zimmer. Und dann läuft sie noch mal runter in die Küche, um was zu trinken zu holen. Jetzt ein Schlagzeug-Solo. Die Musik wird lauter und hinter der Stimme ist ein bisschen mehr Power, damit der Stress rüberkommt, den der Typ jetzt fühlt. Da liegt nämlich auf dem Schreibtisch in ihrem Zimmer ihr Tagebuch und es ist aufgeschlagen. Er will es ja gar nicht, aber er geht hin. Seine Augen fallen auf die letzten Zeilen, die sie geschrieben hat, und da steht, dass sie total verschossen ist – in einen Anderen und dass sie den küssen will. Jetzt ein Gitarrensolo, das voll den Schmerz ausdrückt, den er plötzlich fühlt.


  Und dann kommt sie zurück, und er macht noch ein bisschen Small-Talk, und dann geht er. Und er wird sie nicht fragen, ob sie mit ihm auf den Ball geht. Und er wird auch nicht mehr mit ihr tanzen. Klar, er wird weiteratmen und weiter funktionieren, und man merkt ihm äußerlich nichts an. But he is hurt inside. Und jetzt Schlagzeug, und dann der Refrain, der den Riss in seinem Inneren rüberbringt.


  In deinen Konzerten wird das später die Stelle, an der die Leute ihre Feuerzeuge anknipsen und laut mitgrölen und dabei Tränen in den Augen haben.


  Alles klar, Mann?


  Stopp! Kein Mitleid.


  Muss jetzt los. Weiteratmen. Tanzstunde. Hoffe, dass ich dich inspirieren konnte mit dieser kleinen Story aus dem Leben des


  Tom B.


  P.S.: Benny isses. Boah, echt ey! Diese Flachzange!!!


  Immer noch Mittwoch, 25. Mai


  Pfauenmädels paaren sich ausschließlich mit dem schönsten Männchen der Saison. Alle anderen müssen auf die nächste Paarungszeit warten und hoffen, dass sie dann besser aussehen. Bei Menschen ist das auch nicht anders, aber wenigstens haben sie das ganze Jahr über Saison. Das verkürzt die Wartezeit.


  22.00 Uhr Es ist immer noch Mittwoch. Nicht zu fassen! Es ist nur ein paar Stunden später als vor ein paar Stunden und in meinem Leben ist nichts mehr wie zuvor.


  Ich muss mal eben peilen, wie viele Seiten dieses Tagebuch noch hat. Hmmm, etwa zweihundert schätze ich. So wenig? Ich werde sie alle benötigen, allein um diesen Abend zu beschreiben. Es ist nämlich so: Ich habe es getan!


  Ich habe Benny geküsst. Und ich habe ihn nicht nur einmal geküsst, sondern sogar zweimal. Wahnsinn!


  Aber das ist noch nicht alles. Ich habe auch Tom geküsst. Und das nicht nur einmal, sondern auch zweimal.


  So. Und jetzt kommt es noch besser.


  Leiser Trommelwirbel, tschicketschicketschicketschicketschicketschick.


  Ich. Habe. Jakob. Geküsst!


  Und – nicht nur einmal. Richtig, ich habe ihn zweimal geküsst.


  Das ist intergalaktisch! An einem einzigen Tag habe ich sechs Mal geküsst und meine Kussbilanz damit verzwölffacht, ich bin jetzt also eine Vielgeküsste und Vielküssende. Aber ich will gar nicht mit wissenschaftlichen Statistiken anfangen, denn darum geht es mir ausnahmsweise mal nicht. Heute ist mir eher lyrisch zumute.


  Ich meine, ich, Lilia Kirsch, ich habe den einen und einzigen Jakob geküsst und der, ohgottohgott, der küsste so was von … ich kann’s gar nicht beschreiben. Aber das muss ich, es muss festgehalten werden für den Rest meines Lebens, denn daran will ich mich noch erinnern, wenn ich alt und klapprig bin. Und die Nachwelt soll auch davon erfahren.
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  Also, Jakob zu küssen war in etwa so ein Gefühl, als würde ich auf einer watteweichen Wolke schweben und dabei in ein Stück Apfelkuchen mit Zimt und Vanillesoße beißen und ein Chor Engelchen würde um mich herumflattern und mit zarten Stimmen süße Melodien dazu summen. Mit einem Wort – es war himmlisch.


  Zumindest gegen Ende.


  Am Anfang war es eher ein bisschen wie Fallschirmspringen und im freien Fall merken, dass man gar keinen Fallschirm dabeihat. Das ist aber auch kein schlechtes Gefühl.


  Ich glaube, ich fange noch mal von ganz von vorne an. 199 Seiten habe ich ja noch.


  Erst mal die Tanzstunde:


  Ich war nach wissenschaftlichen Erkenntnissen gekleidet, trug also ein schlichtes Federkleid, Jeans und ein weißes Top, das kommt immer gut zu gebräunter Haut. Und dann, ganz wichtig, das habe ich heute herausgefunden: Man braucht ein glänzendes Gefieder. Männchen balzen immer Weibchen an, die gesund und fit und fruchtbar aussehen, weil die viele Nachkommen versprechen. Und den Gesundheitszustand erkennt man am gesunden Schimmer der weiblichen Federn oder des Fells. Meinem Gefiederglanz half ich mit dem Glätteisen ein bisschen nach. Außerdem überschminkte ich meine Augenringe mit Abdeckstift (ich sollte echt mal wieder mehr schlafen, so geht das nicht) und puderte meine Wangen rosig. Noch ein bisschen Lipgloss und ich fand, dass ich ziemlich gesund und nach unglaublich vielen Nachkommen aussah. Bei diesen Vorbereitungen hörte ich Musik, die ins Blut ging, um später vor Lebenslust nur so zu sprühen. Man verströmt dann Pheromone, das sind Lockstoffe, die das Männchen anziehen.


  Solche Musik muss natürlich laut sein und prompt kam der Flokati in mein Zimmer und stänkerte herum, er habe morgen Englisch-Abi und könne nicht lernen bei dem Krach.


  Ich machte die Musik also leiser, ich bin ja eine gute Schwester. Aber dann hatte ich eine Idee. Dana und Flocke! Da könnte ich doch mal ein bisschen nachhelfen.


  Ich erwähnte ganz nebenbei, dass wir im Tanzkurs gerade nicht genug Herren hätten, und dass Dana der Meinung sei, keiner von denen könne auch nur ansatzweise tanzen. Und dass es schade sei, dass der Flokati heute keine Zeit habe, denn er sei ja beim Tanzen ein echtes Naturtalent, das sei mir schon öfter aufgefallen. Sonst hätte er ja als Aushilfsherr einspringen können, er habe den Kurs doch vor zwei Jahren schon gemacht, und man würde dafür sogar Geld bekommen. Das war zwar ziemlich dick aufgetragen, aber beim Flokati braucht man die Holzhammer-Methode, sonst merkt der nicht, wo er hin soll.


  Und es hat geklappt. Zwanzig Minuten später stand er plötzlich geduscht und gekämmt und nach Prärie und Abenteuer riechend in meinem Zimmer und sagte, dass ich mit ihm im Auto fahren könne, er komme nämlich mit. Abi??? Keine Rede mehr davon. Ich erinnerte ihn natürlich nicht an dieses Thema.


  Mama allerdings schon. Sie erwischte uns, gerade als wir das Haus verlassen wollten.


  »Ich dachte, du musst lernen, Florian!« Ihre Stimme klang wie das Quietschen von Kreide auf einer Schultafel. Aus ihrem Pferdeschwanz hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst, die wie Stacheln um ihren Kopf standen. Und ihr Gesichtsausdruck! Habe ich schon erwähnt, dass das Kartoffelpuffergesicht in drei Variationen vorkommen kann? Ähnlich wie chemische Stoffe, die es ja in den Aggregatzuständen gasig, flüssig und fest gibt, können Mamas Augen glasig, bissig oder gestresst aussehen. Glasig ist harmlos. Sie ist dann geistesabwesend und will jede Störung auf ein Minimum begrenzen. Man gibt ihr einfach recht und hat danach seine Ruhe. Bissig ist schon schlechter, da wird sie ironisch. Aber ganz schlecht ist gestresst, das bedeutet Kampf. In diesem Moment sah Mama äußerst genervt und gestresst aus und ich konnte sie sogar verstehen. Da entlasten wir alle diesen Kerl seit Wochen, wo immer es geht, und er macht sich ein schönes Leben. Trotzdem. Ich musste auch an Dana denken.


  »Mama, bitte!«, sagte ich. »Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass das Gehirn blockiert, wenn man kurz vor Prüfungen noch lernt.«


  »Kein Problem«, sagte Mama und ging stufenlos über in ihren bissigen Zustand. »Florian muss nicht lernen. Er kann endlich wie versprochen die Garage entrümpeln.«


  »Maaaamaaaa, bööööttäää!«, nörgelte ich. »Wir haben Jungsmangel beim Tanzen! Weißt du überhaupt, wie gefährlich das ist? Es gibt Tierarten, da wechseln Weibchen das Geschlecht, sobald Männchenmangel herrscht. Echt! Ich brauche den Flokati, sonst wächst mir noch ein Bart oder ich rieche plötzlich nach Iltis. Das kannst du doch nicht wollen.«


  Ha! Ich hatte es genau gesehen! Ihre Mundwinkel zuckten, Mama musste lachen, ich hatte gewonnen. Diesen Tag sollte ich mir im Kalender rot anstreichen.


  Ich packte Flocke am Jackenärmel, zog ihn mit mir und schlug schnell die Haustür hinter uns zu.
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  Und dann hat er mich verblüfft! Kaum im Tanzstudio angekommen, da sauste mein Brüderlein doch tatsächlich noch vor dem ersten Musiktakt auf Dana zu und forderte sie zum Walzer auf. Ich habe ihn noch nie so zielstrebig erlebt! Und wie graziös er seine Quadratlatschen plötzlich bewegen konnte! Wo war denn sein Yeti-Schlurfgang hin? Ich hatte ja geblufft, als ich behauptete, er sei ein guter Tänzer, aber jetzt stimmte es. Er glitt förmlich übers Parkett. Wie konnte Danas bloße Anwesenheit diesen Sesamstraßen-Samson in ein menschliches Wesen verwandeln? Das war ja wie bei »Die Schöne und das Biest«!


  Ich war so fasziniert von den beiden, dass ich gar nicht merkte, dass da jemand vor mir stand und mich auffordernd ansah: Benny! Ups!


  Normalerweise tanze ich mit Tom, das ist Tradition. Das hat sich so ergeben, weil Tom sich nie traut, Mädchen aufzufordern, auf die er steht. Und ich bin immer ganz froh darüber, in ihm einen Tanzpartner zu haben, den ich ungeniert anmuffeln kann, wenn er mir auf die Zehen tritt. Außerdem weiß Tom, dass mein Knöchel noch immer von dem blöden Volleyballunfall vor ein paar Wochen schmerzt, und er führt so gut, dass ich nicht gleich wieder umknicke.


  Tom aber tanzte schon – mit Maiken.


  Erst war ich sauer, aber dann checkte ich doch, wie sensibel das von ihm war. Maiken trug immer noch ihr Freak-Outfit und hätte den Abend sonst bestimmt als Mauerblümchen verbracht. Aus dem Augenwinkel registrierte ich schnell, dass Jakob längst neben Vicky stand. Der war also vergeben und so lächelte ich Benny an und reichte ihm meine Hand. Eigentlich eine gute Wahl. Schließlich war er nachher mein Übungsobjekt, warum nicht beim Tanzen schon mit den Vorbereitungen beginnen? Und als wir zusammen loswalzten, stellte ich fest, dass Benny auch kein schlechter Tänzer ist. Der Wiener Walzer mit ihm hatte fast ein bisschen Sissi-und-Franz-Joseph-Feeling.


  Als wir uns im Dreivierteltakt drehten und das Licht im Tanzsaal um mich herum glitzerte und funkelte, äugte ich unauffällig nach oben. Ich sah ein eckiges Kinn mit Grübchen. Lippen, die ziemlich trocken aussahen, nicht nach einer Überschwemmung von Testosteron. Winzige Bartstoppelpünktchen auf der Oberlippe und den Wangen. Und auch an Benny nahm ich den Duft einsamer Cowboys im Abendrot wahr. Haben die eigentlich alle dasselbe Aftershave? Oder riechen gerade alle Duftwässerchen für Männer so?


  Ich betrachtete Bennys Mund und überlegte, wie es wäre, ihn zu küssen. Ob die Bartpünktchen wohl piksen würden? Keine unangenehme Vorstellung eigentlich.


  »Was gibt’s denn da zu sehen?«, fragten Bennys Lippen plötzlich.


  »Ich überlege, ob du immer noch goldene Zähne hast«, sagte ich, sehr glücklich über diesen Einfall.


  Benny lächelte und entblößte dabei strahlend weiße Schneidezähne. »Nein, die trage ich nur, wenn’s gar nicht anders geht.«


  »Und wann geht es nicht anders?«


  »Zum Beispiel wenn du dein Schreibheft interessanter findest als mich.«


  »Dann brauchst du sie jetzt nicht«, sagte ich und schlug die Augen nieder wie ein scheues Reh. Boah, war das zu dick aufgetragen? Von wegen! Benny straffte seinen Rücken und nahm die nächste Drehung mit noch mehr Drive.
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  »Mensch, habt ihr heute alle Schwung«, sagte Constanze, unsere Tanzlehrerin, und klatschte begeistert in die Hände. »Wenn ich da an letzte Woche denke, da hattet ihr eine Körperspannung wie Gummibärchen in der Sonne! Aber heute! Das nenne ich einen Walzer! Na, dann klappt heute vielleicht auch die Samba besser!« Sie legte südamerikanische Klänge auf und zeigte uns noch einmal den Grundschritt. »Vor hopphopp, rück hopphopp, vor hopphopp, rück hopphopp. So, und jetzt kommt etwas Neues, das sogenannte Bouncen. Die Schritte bleiben gleich, aber jetzt bitte alle gut aufpassen, was meine Hüfte macht.«


  Wir starrten gebannt auf ihre Rückansicht.


  »Pao«, rief Constanze und kickte mit ihrem Hinterteil einen imaginären Ball in die Luft. »Pao und Pao und Pao.« Ihre Hüfte wippte bei jedem Schritt und ihr »P« ploppte bei jedem Pao. Sie klatschte wieder in die Hände. »Los Leute! Jetzt alle. Pao. Pao. Pao. Ohne Pao sind eure Bounces keine Bounces.«


  Das konnten wir natürlich nicht wollen. Wir konzentrierten uns auf unsere Hinterteile und bouncten, was die Schwarte hergab. Als ich mich aber umsah, musste ich kichern. Eine Samba sollte das sein? Der gesamte Kurs hüpfte, als hätte jemand eine Herdplatte unter uns angedreht und versprochen, denjenigen zum Millionär zu machen, der es am längsten darauf aushielt.


  Nein, nicht der gesamte Kurs. Dana und Flocke, die hatten es drauf. Sie bouncten, als wären sie in Rio aufgewachsen.
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  »Stopp, stopp, stopp«, schrie Constanze und drehte die Musik ab. »Dana und Florian, ihr macht das echt super, aber ihr anderen, ihr habt’s noch nicht. Kommt doch mal in die Mitte, ihr zwei, damit euch alle sehen können. Und für die anderen gilt: Nicht hopsen wie ein Storch mit Gipsbein. Das muss eine fließende Bewegung sein. Erst mal der Grundschritt. Vor hopphopp, rück hopphopp, vor hopphopp, rück hopphopp. Und jetzt mit Bounce. Vor, Paohopp, rück, Paohopp.« Constanze drehte die Musik wieder auf und wir hüpften erneut. Über Bennys Schulter konnte ich kurz einen Blick auf Vicky und Jakob werfen. Hihi, klasse! Er machte das ja gar nicht schlecht, aber mal ehrlich, Vicky sah aus, als hätte sie einen Juckreiz an einer sehr unangenehmen Stelle und würde sich nicht trauen, zu kratzen. Und dann wurde es noch schöner: Constanze ging auf die beiden zu, unterbrach sie, schickte Jakob an den Rand der Tanzfläche und übte mit Vicky noch mal in Zeitlupe den Grundschritt. Klar, dass ich mich in diesem Moment ganz besonders anstrengte, damit meine Hüften sexy kreisten.


  »Sehr gut, Lilia und Benjamin«, rief Constanze uns zu. Vicky aber sah immer noch aus wie ein Huhn mit Milben.
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  Hähä! 1:0 für mich!


  Und nach dem Kurs dann das 2:0: Wir standen an der Garderobe herum und verstauten unsere Tanzschuhe in unseren Rucksäcken, da fragte Dana, ob wir nicht alle noch meinen Geburtstag mit einem Eis nachfeiern wollten. Aber plötzlich fiel ihr ein, dass sie dann den letzten Bus verpassen würde. Flocke war ganz begeistert von der Idee und bot ihr an, sie und Maiken im Auto mitzunehmen und anschließend nach Hause zu fahren. Benny, Jakob und Tom waren mit dem Fahrrad da und verkündeten, sie wären mit von der Partie.


  Als Vicky das checkte, wollte sie mich natürlich auch plötzlich feiern. Sie schenkte dem Flokati einen schmelzenden Blick und fragte mit Babystimme, ob er sie vielleicht auch heimfahren könne.


  »Ohmeingottwieschaaaade!!!!!«, quiekte ich da ganz schnell, Vickys Tonfall nachahmend. »Unser Auto hat leider nur zwei Sitzplätze hinten, und wir sind schon zu viert.«


  Das war natürlich völliger Blödsinn. Wir sind eine Familie mit drei Kindern, da haben auf dem Rücksitz locker drei Personen Platz, und bei Bedarf kann man im Kofferraum sogar noch zwei Notsitze aus dem Boden klappen. Aber das wusste Vicky nicht, und selbst wenn sie es sich dachte – was sollte sie tun? Florian machte den Mund auf und mir wurde eiskalt. Doch dann sprang sein Gehirn an. Ich konnte es förmlich rattern hören. Er schluckte und machte den Mund wieder zu.


  Ja, und dann winkte ich Vicky fröhlich zum Abschied und rauschte wenig später im Familien-Van an der Bushaltestelle vorbei, an der sie mit Nina wartete und uns verbiestert hinterherstarrte. Ich hatte kurz ein schlechtes Gewissen, aber wirklich nur ganz kurz. Dann dachte ich an den Blick, den die beiden heute gewechselt hatten, als es um Maikens neues Outfit ging, und fühlte mich wieder gut.


  Vickyzicky hatte es wirklich nicht anders verdient.


  War zwar prinzipiell eine gute Idee mit dem Eis, aber bei dem sommerlichen Wetter waren wir nicht die Einzigen, die sie hatten. Alle Tische der Eisdiele waren besetzt und so beschlossen wir, uns mit einer Eiswaffel ein Plätzchen am Flussufer zu suchen. Mein Plan stand fest: Ich würde mit Benny flirten und Jakob damit eifersüchtig machen. Irgendwann würde Florian nach Hause wollen, der hatte ja morgen noch was vor. Ich würde dann ein bisschen quengeln und Benny würde vorschlagen, mich später zu Fuß nach Hause zu begleiten. War zwar ganz schön weit, aber in diesem Fall war der Weg das Ziel. Auf dem Heimweg dann – peng!


  Die näheren Umstände für »peng« waren mir noch unklar, aber der Abend lief so gut, das würde schon irgendwie klappen.


  Ich ließ mich neben Benny auf die Wiese plumpsen und handelte wieder einmal nach neusten wissenschaftlichen Erkenntnissen, das heißt, ich tat gar nichts und guckte nur. Ich war ja das Weibchen. Und der Erfolg gab mir recht: Die Jungs fingen an zu balzen. Kaum war seine Eiswaffel verschlungen, kniete sich Tom auf die Wiese, beugte sich vor, setzte den Kopf auf den Boden auf und, schwupp, ragten seine Beine in die Luft. Schon im Kindergarten konnte er Kopfstand wie kein Zweiter.
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  Das war das Startsignal. Jakob zog sich sein T-Shirt über den Kopf, sprang auf, nahm Anlauf und lief auf den Händen über die Wiese.


  Benny macht schon seit vielen Jahren Parkour. Er erhob sich langsam, stellte sich auf die Wiese, wippte in den Knien und machte dann so eine Art Rückwärtssalto. Cool!
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  Nur Florian blieb sitzen. Vermutlich hatte er einfach etwas mehr Lebenserfahrung als die anderen drei und wusste, wie mühsam das Flirten ist, wenn man auf dem Kopf steht und die Beine in der Luft hat. Oder er kannte die Regeln doch und wusste, dass wahre Alphatiere solche Protzereien nicht nötig haben und sich durch gelangweilte Gelassenheit auszeichnen. Nach einer Weile waren die drei anderen platt vor Anstrengung und setzten sich schwer atmend wieder zu uns. Wie zufällig vergaß Jakob dabei, sein Shirt wieder anzuziehen und ich hatte freien Blick auf seinen durchtrainierten Body. All meine Selbstbeherrschung war nötig, um meine Blicke von ihm abzuziehen und stattdessen Benny anzusehen, der gerade eine langweilige Story von seinem Parkour-Trainer erzählte, der einen Muskelriss an der Wade hatte und deswegen drei Wochen lang nicht trainieren konnte.


  Wade – das war dann das Stichwort für Dana. Sie erzählte, wie ihre Cousine bei ihrer Hochzeit mit verbundenen Augen die Waden aller männlichen Hochzeitsgäste betasten und das Bein ihres frischvermählten Göttergatten herausfinden musste.


  »Das ist doch leicht«, sagte Maiken. »Ich könnte blind jedes Bein erkennen, das ich mir schon mal genauer angesehen habe.«


  »Wetten, dass nicht!«, entgegnete Benny. Und schon krempelten alle vier Jungs ihre Hosenbeine hoch und zeigten Maiken ihre Stachelbeerbeine. Ehrlich gesagt war das wirklich nicht schwer: Florian hat ganz schön haarige Waden. Jakobs waren braun gebrannt, was man natürlich nicht fühlen würde, aber sie waren längst nicht so pelzig wie Flockes und erstaunlich schlank im Gegensatz zu Jakobs muskulösen Armen. Tom hatte richtige Fußballerwaden und Benny hatte vom Parkour Schürfwunden an beiden Schienbeinen, der musste eigentlich gar nicht erst antreten.


  »Also, das kann ja wohl jeder«, sagte Maiken und beschloss denn auch, aufs Betasten zu verzichten.


  »Buh!«, schrie Tom, und quäkte, er habe sich schon darauf gefreut, dass Maiken sein Bein betatschen würde. Die aber konnte sich sichtlich Schöneres vorstellen.


  Und dann hatte ich einen Geistesblitz. Aus welchem dunklen Winkel meines Gehirns er entsprungen war, ist mir immer noch unklar, aber kaum gedacht hatte ich ihn schon ausgesprochen.
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  »Ich hab mal von einer Hochzeit gehört, da musste die Braut ihren Mann an einem Kuss erkennen.« Ich rupfte ein paar Grashalme aus und machte ein unschuldiges Gesicht.


  »An einem Kuss? Glaub ich nicht, dass das geht!«, sagte Benny.


  »Sie hat’s aber geschafft! Und so schwer ist das wirklich nicht. Ich könnte das auch. Ein Kuss ist so charakteristisch wie ein Fingerabdruck, dabei kann man sich nicht verstellen«, sagte ich so beiläufig, als hätte ich schon so unendlich viele Typen geküsst, dass ich damit locker bei »Wetten dass« zur Saalwette antreten könnte: Wetten, dass Lilia Kirsch alle männlichen Bewohner der Stadt, in der sie lebt, am Kuss erkennt?


  Dana sah mich aufmerksam an. Sie ist ja nicht blöd. Und dann sagte sie: »Ich wette dagegen. Du schaffst es bestimmt nicht mal, diese Knaben hier am Kuss auseinanderzuhalten.«


  »Um was?«, fragte ich.


  Die Jungs waren ganz still.


  »Wenn du das schaffst, schreib ich dir dein Bio-Referat.« Das war ein Opfer. Dana hasst Biologie.


  »Okay!«, sagte ich.


  »Und wenn du es nicht schaffst?«, fragte Maiken.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Darüber müssen wir nicht reden, ich schaff das.«


  »Wenn du danebenliegst, färbt Maiken dir auch lila Haarsträhnen.« Dana grinste, sie wusste genau, dass ich in diesem Moment alles unterschrieben hätte.


  Ich kannte mein Risiko, denn wenn nicht einer der Knaben ordentlich Knoblauch gegessen hatte, einer Pfefferminz und einer ein Fischbrötchen, dann waren meine Chancen auf einen Sieg minimal.


  Aber ein paar lila Haarsträhnen – konnte das denn so schlimm sein? Maiken hatte den ganzen Kopf voll davon und sah ausgesprochen vergnügt damit aus. Ich nickte also. Dann sah ich den Flokati an. »Du nicht!«, sagte ich zu meinem Brüderchen, »dich küss ich nicht.«


  »Ich werde darüber hinwegkommen«, knurrte der.


  Dana übernahm die Organisation. Sie verkündete, dass ich erst jeden der drei Knaben sehenden Auges küssen müsste, um deren »Kussprofil« kennenzulernen. Anschließend würde sie mir die Augen mit ihrem Halstuch verbinden und ich müsste jeden noch einmal küssen, natürlich in veränderter Reihenfolge. Und jetzt kam der Augenblick der Wahrheit.


  »Lilia, stell dich hier unter die Kastanie«, kommandierte Dana. »Das ist sehr romantisch und wenn du dich an den Stamm lehnst, fällst du auch nicht um, falls du weiche Knie bekommst. Und dann Jungs, bitte antreten.«


  Irgendwie kam mir die Sache plötzlich doof vor und ich bereute meine große Klappe, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Okay, da kamen sie, zum Glück dämmerte es schon und man konnte nicht sehen, wie rot sich meine Rübe verfärbte.


  Erst stand Tom vor mir, der genervt wirkte und den Kuss ganz schnell hinter sich brachte. Bisschen feucht, aber ganz okay. Ich versuchte, mich auf seinen Geruch zu konzentrieren, aber er war viel zu schnell wieder weg und so nahm ich nur einen Hauch Rasierwasser wahr. Danach kam Benny. Seine Lippen hatte ich heute ja schon genau betrachtet. Er blieb cool, nahm mich mit beiden Händen bei den Schultern, beugte sich vor und küsste mindestens zwei Sekunden lang, also immerhin doppelt so lang wie Prinz William nach der Trauung in Westminster seine Kate. Er roch nach – Rasierwasser. Und zuletzt kam Jakob. Stellte sich breitbeinig vor mich hin. Sah mir herausfordernd in die Augen. Nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich zart auf den Mund.


  Uffta. Uffta. Uffta. Irgendetwas wummerte in meinen Ohren. War das mein Herz?
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  An meinem Rücken spürte ich den Stamm der Kastanie. Zum Glück gab der Baum mir Halt, sonst hätte es mich vielleicht wirklich umgehauen. Noch immer spürte ich Jakobs Lippen auf meinen. Jemand rief »hey, hey, hey«. Tom? Jakob ließ seine Hände sinken und gab mich frei, widerwillig, wie mir schien. Der Flokati pfiff anerkennend.


  »Da gab es schon Unterschiede«, meinte er.


  »Beim nächsten Mal Hände auf den Rücken, Jungs, sonst ist es zu leicht«, befahl Dana und verband mir die Augen. Fieberhaft überlegte ich, wonach Jakob gerochen hatte, aber ich erinnerte mich nur an seine weichen Lippen und dass die Zeit still gestanden hatte und dass ich …


  »Die zweite Runde«, ordnete Dana an.


  Ich lehnte mich an den Baum, hielt mich mit beiden Händen am Stamm fest und wartete.


  Was machten die da? Warum dauerte das so lang? Ich hörte Schritte, Geraschel und Gerangel. Jemand murmelte: »Lass das, du Idiot!« Sie stritten sich wohl um die Reihenfolge. Mir kam’s ewig vor, aber vielleicht lag das an den verbundenen Augen. Kurz überlegte ich, ob sich jetzt einfach alle wegschleichen und mich hier mit verbundenen Augen stehen lassen würden. Was für eine Blamage! Dann spürte ich aber, dass jemand vor mir stand. Ich hörte ihn atmen. Und ich fühlte Lippen auf meinem Mund. Sie waren trocken und warm. Der anonyme Küsser schnaufte ziemlich laut. Er roch nach Freiheit und Abenteuer. Benny?
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  »Das war Nummer eins«, verkündete Dana unnötigerweise. Füße trappelten, Rascheln, man hörte einen Rums und jemand zischte leise etwas, das ich nicht verstand. Dann war wieder jemand vor mir, küsste mich weich und zart und roch – nach Freiheit und Abenteuer. Also, jetzt war ich doch ziemlich sicher, dass das Benny war. Also war der Erste wohl Tom gewesen.
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  »Nummer zwei«, trötete Dana.


  Der Dritte näherte sich rasch. Er blieb einen Moment vor mir stehen. Ich überlegte, ob er jetzt auf meine Lippen sah, und bemühte mich, sie nicht zu spitzen. Dann ein Kuss, mit leicht geöffnetem Mund. Sanft und doch drängend. Ich krallte die Finger in die Baumrinde und küsste zurück. Und küsste und küsste.
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  »Und das war Nummer drei«, verkündete Dana, und da erst merkte ich, dass der Kuss vorbei war und ich wieder allein unterm Baum stand.


  »Dieselbe Reihenfolge wie beim ersten Mal«, sagte ich. »Tom, Benny, Jakob.« Ich nahm die Augenbinde ab und spähte in die Dämmerung.


  »Wann soll ich dir die Strähnen färben?«, fragte Maiken.


  »Och nööö!«, sagte ich enttäuscht und ließ mich auf die Wiese fallen. Die anderen setzten sich auch wieder hin. Trotz der Dunkelheit konnte ich deutlich erkennen, dass sie grinsten.


  »Ihr blufft«, motzte ich. »Gebt’s zu, ich lag doch richtig.« Irgendetwas war hier faul, das merkte ich deutlich. Die hatten alle kein reines Gewissen, keiner sah mich richtig an.


  »Nein«, sagte Dana bedauernd. »Du hast wirklich nur einen richtig geraten. Bei den anderen lagst du total daneben.«


  »Aha«, sagte ich. »Und wen habe ich erkannt?«


  »Das sagen wir dir nicht«, antwortete Tom.


  »Spinnst du? Warum?«


  »Na, vielleicht wollen wir das Spiel ja irgendwann noch mal wiederholen«, grinste er. »Wär doch cool, wenn du danach auch noch grüne Haarsträhnen hättest.«


  Irgendwie war die Stimmung jetzt in einer Flaute. Keiner sagte was, alle starrten auf den Fluss, als wären die Blätter, die dort langsam und träge an uns vorbeiglitten, wahnsinnig interessant. Ich war ganz froh um die Pause, denn ich war immer noch ganz zittrig.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Jakob irgendwann und stand auf.


  »Ja, wir sollten auch aufbrechen«, meinte der Flokati. Ich sprang sofort auf und quengelte nicht. Auf einen einsamen Heimweg mit Benny hatte ich keine Lust mehr.


  Und hier sitze ich nun an meinem Schreibtisch in meinem Zimmer und an Schlaf ist überhaupt nicht zu denken. Ich fühle immer noch Jakobs Lippen auf meinen.


  Dass ich so einen Satz einmal schreiben würde – wer hätte das gedacht? Wie ist es eigentlich dazu gekommen? Kenne ich jetzt die Regeln? Ist es das? Einfach alles nicht so ernst nehmen? Einfach drauflos? Ist alles nur Spiel?


  Betreff: Und ich sag noch zu mir: Tu das nicht!


  Datum: 25.05., 23:19 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Katastrophe!!!


  Mann, warum bist du in Bad Hüftkrank oder wie das Kaff heißt und nicht hier? Du hättest mich davon abgehalten und das wäre gut gewesen. Sehr gut! Aber du bist nicht hier und keiner hat mich abgehalten und jetzt habe ich’s verbockt.


  Shit!!!


  Ich habe sie geküsst.


  Okay, wo ist das Problem, denkst du jetzt. Und wenn ich dir dann auch noch erzähle, dass ich sie nicht nur einmal geküsst habe, sondern vier Mal, hältst du mich bestimmt für einen Liebesgott.


  Trottel trifft es eher.


  Es war eine Wette. Sie wollte mit verbundenen Augen herausfinden, wer sie küsst. Erst sollten wir sie ganz normal sehenden Auges küssen, damit sie weiß, wer wie knutscht, und danach noch mal, ohne dass sie uns sieht. Ich, Jakob und dieser Vollhorst Benny. Aber wie ich so zugucke, wie der Kerl ihr immer näherkommt und sich dann unnötig lang an ihr zu schaffen macht, da ist bei mir ’ne Sicherung durchgebrannt. Und dann auch noch Jakob, den so was natürlich total antörnt und der gar nicht mehr aufhörte, sie abzuschmatzen. Ich hab echt zu viel gekriegt.


  Als sie ihr dann die Augen verbunden haben, da habe ich den Jungs kurz und schmerzvoll klargemacht, dass hier nur noch einer küsst, und das bin ich. Sie wollten es erst nicht einsehen, aber ich hatte wohl die schlagkräftigeren Argumente. Sie haben das Feld geräumt und ich habe Lilia noch drei Mal geküsst.


  Sie hat gar nicht gemerkt, dass ich das war.


  Sie nicht.


  Die anderen natürlich schon. Wahrscheinlich weiß es längst die ganze Schule.


  Die ganze Stadt.


  Das Universum.


  Und wahrscheinlich weiß sie es inzwischen auch. Mädchen erzählen sich doch immer alles. Und Maiken und Dana waren dabei.


  Bruder, wo bist du? Schreib mir deine Adresse, dann komme ich und verkrieche mich bei dir im Schrank.


  Shit!!!!


  Tom


  Donnerstag, 26. Mai


  Noch eine wissenschaftliche Erkenntnis: Wenn man einem Borstenwurm-Weibchen das Gehirn herausamputiert, stirbt es nicht. Es verwandelt sich. In ein Männchen. Echt!


  Was kann man daraus wohl schließen?


  8.05 Uhr, Geschichte. Wir diskutieren über den Kalten Krieg. Ich nicht. Heiße Liebe ist gerade eher mein Thema.


  Wenn ich die Augen schließe, spüre ich noch Jakobs Lippen auf meinen.


  Wenn ich die Augen öffne, sehe ich diese Lippen. Er sitzt mir gegenüber, auf der anderen Seite der hufeisenförmig angeordneten Tische. Seine Lippen sprechen, jetzt lachen sie.


  Augen zu.


  Fühlen.


  Augen auf.


  Sehen.


  Und Flash!!!!


  Mein Herz rast, mir bleibt die Luft weg, das ist gigantisch. Ich mache die Augen zu und auf und zu und auf, und jedes Mal fährt mir ein Stromschlag in den Bauch. Es ist ein so irrer Gedanke, dass die Lippen da drüben, die gerade ein Wort aussprechen, das man eigentlich nicht sagt, gestern so still waren, und mir dabei so nah.


  Sie haben mich berührt.


  Mich.


  Herzstillstand. Schnappatmung.


  »Alles okay?«, fragt Dana. Ich nicke. Sie sieht mich von der Seite an, aber ich mag jetzt nicht reden, also beuge ich mich vor und schreibe schnell weiter in dieses Buch, sodass meine Haare wie eine Gardine vor mein Gesicht fallen.


  Aber wenn Dana gleich aufhört mich anzustarren, werde ich weitermachen. Augen zu, Augen auf. Bis zur Pause. Ich kann mir keine schönere Beschäftigung vorstellen.


  Und wenn es gleich klingelt, wird etwas passieren, ich weiß es genau. Er wird auf mich zukommen. Mich ansehen. Irgendetwas sagen oder tun, das mir zeigt, dass auch er mich noch auf seinen Lippen fühlt.


  8.45 Uhr Die Pause ist vorbei. Nichts.


  Beim Klingeln ist er aufgesprungen, rausgeschossen, hat sich einen Kaffee geholt, ihn auf dem Gang getrunken und dabei mit Jan herumgealbert.


  9.45 Uhr Die große Pause ist auch vorbei. Er hat von Benny Physik-Hausaufgaben abgeschrieben.


  11.20 Uhr Wieder nix. Er ist ganz nah an mir vorbeigegangen und hat mich nicht einmal angesehen. Dieser Borstenwurm!


  11.40 Uhr Boah, heute nerven mich alle.


  Maiken hat kohlrabenschwarz geschminkte Kulleraugen. Sie trägt eine hautenge schwarze Hose und ein schwarzes Top mit riesigem Ausschnitt. Alles an ihr schreit: Seht mich an! Ich bin anders!


  Das ist peinlich.


  Dana versucht dauernd, mir irgendetwas über ein Buch zu erzählen, das sie gerade liest. Kann sie nicht einfach still und leise unterm Tisch weiterlesen, wenn sie es so toll findet? Muss sie darüber quatschen?


  Ich tue so, als würde ich aufpassen und eifrig den Unterrichtsstoff mitschreiben, aber sie hört und hört nicht auf, mir die Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen.


  Merkt sie nicht, dass ich sie in Gedanken gerade am Kragen packe, aus dem Fenster halte und davon träume, beim nächsten Wort loszulassen?


  Nein, sie merkt es nicht.


  Sie meeeeerkt es nicht!


  Waaaah!


  Tom ist auch total mies drauf, das sieht man. Er hängt auf seinem Stuhl wie ein aufblasbares Gummikrokodil mit Loch, aber wenigstens hält er die Klappe und lässt mich in Ruhe.


  Benny nicht. Starrt dauernd rüber, zwinkert mir zu und nörgelt, weil ich immer noch keine violetten Strähnen habe. Zum dritten Mal hat er jetzt schon verkündet, dass er mich Lila nennen wird, wenn ich sie habe. Hahaha.


  Den Oscar für die nervigste Nebenrolle im Klassenzimmer verdient aber heute Miss Zicky. Ihr Rock ist noch kürzer als sonst, aber Rock, diese Bezeichnung trifft es nicht wirklich, man muss dieses Teil wohl eher Gürtel nennen. Ihre Beine sind so braun wie nach drei Wochen Karibik, sie hat sich wohl gestern Abend in Selbstbräuner gesuhlt. Das pinkfarbene Top betont ihren Teint, ihre hellblonden Haare, die gestern noch dunkelblond waren, hat sie im Nacken zu einem Ballerina-Knoten geknödelt. An den Ohren baumeln schulterlange Strassfäden und dauernd wirft sie den Kopf lachend zurück, nur damit die glitzern und funkeln.


  Im Unterricht geht es gerade um Rüstungswettlauf und das passt: Zicky hat aufgerüstet.


  14.00 Uhr Ich hatte echt einen suboptimalen Vormittag und das gleich aus mehreren Gründen:


  – weil Jakob mich überhaupt nicht beachtet hat. (Übrigens als einziger. Für die anderen Jungs bin ich plötzlich sehr interessant, seit Benny so vor mir rumgockelt!)


  – weil Vickyzicky super aussah.


  – weil ich einen Pickel am Kinn hatte und es nicht bemerkt habe (als einzige).


  – weil ich in Englisch den Satz »For whom the bell tolls« mit »wem das Telefon klingelt« übersetzt habe. Es heißt aber »wem die Stunde schlägt«.


  – weil Jakob mich ausgerechnet in diesem Moment beachtet hat. Er hat gelacht. Ich nicht (als einzige).
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  Am schlimmsten war dieser Tag aber nach dem Unterrichtsende. Ich seh es noch vor mir: Vicky im Super-Mini, glitzernd und funkelnd, trat durch die Schultür. Sie schwenkte den Hintern wie ein Model und tänzelte über den Pausenhof an den Fahrrädern vorbei, wo Jakob gerade kniete und sein Rad aufschloss. Sie war nicht grau und unscheinbar wie erfolgreiche Weibchen im Tierreich, und sie sah auch nicht desinteressiert weg. Sie winkte ihm zu und rief »Hi Jake!«, wieder mal mit ihrer ganz hohen Stimme.


  Sie balzte! Und sie machte alles falsch!!!


  Und was tat er? Radelte ihr nach, bremste quietschend neben ihr, sprang ab, schob sein Rad und zusammen verließen sie mein Blickfeld. Das widerspricht allen wissenschaftlichen Regeln. Seine Gene, seine Hormone, seine Instinkte, alles hätte ihn davon abhalten müssen.


  Was ist da los?


  Vor ein paar Stunden war ich so happy, und jetzt bin ich total down. Meine Ausstrahlung ist dermaßen negativ, dass ich Angst habe, die Maiglöckchen auf meinem Fensterbrett könnten verwelken.


  Au weia! Höre Schritte auf der Treppe. Es klopft.


  Nur Paps klopft bei uns an Türen, alle anderen reißen sie auf und stürzen ins Zimmer wie Naturgewalten.


  Was will denn der? Egal – ich stell mich tot. Ich will jetzt keinen sehen.


  16.00 Uhr Da wollte ich ungestört traurig sein, und dann das! Familienkonferenz, diesmal in Minimalbesetzung. Der Teilnehmerkreis bestand nur aus Paps und mir, Mama und Florian waren nicht da. Aber aufschieben konnte Paps das Gespräch nicht, dazu war er viel zu aufgeregt. Eben hatte nämlich Rosalies Lehrerin angerufen und gesagt, es gebe da ein Problem. Und so etwas macht Paps nervös, mit Problemen kann er nicht umgehen.


  Wir setzten uns ins Wohnzimmer an den großen Esstisch und sprachen mit gedämpften Stimmen, denn Rosalie saß vorm Fernseher und sah wieder mal ihre Sesamstraße-DVD. Sie sollte nicht hören, was wir sprachen. Leider hörten wir auch kaum, was wir sprachen, denn der Fernseher war so laut.


  Ich wäre lieber in die Küche gegangen, mich nervte der Geräuschpegel, aber Paps sagte, man dürfe Fünfjährige nicht allein vorm Fernseher sitzen lassen, man müsse ihnen immer als Ansprechpartner zur Verfügung stehen, falls sie Hilfe beim Verarbeiten des Gesehenen benötigen sollten.


  Ich hätte am liebsten laut gelacht! Rosalie nudelt diese DVD seit Wochen von morgens bis abends rauf und runter. Sie braucht keine Hilfe beim Verarbeiten des Gesehenen.


  Sie nicht. Ich schon! Ein Psychiater wäre schön. Oder jemand, der mich ein paar Tage in Untersuchungshaft nehmen könnte, damit ich diesen Placido Flamingo nicht mehr hören muss.


  Liebe Nachkommen, nur zu eurer Info: Placido Flamingo ist ein rosarotes Zotteltier, das in der Sesamstraße mit der Stimme eines Heldentenors das »Lied vom Telefon« singt. Dauernd hört man in dem Lied Telefongeklingel und das ist nicht schön für jemanden, der sich an diesem Tag mit einem Satz über ein Telefon unsterblich blamiert hat. Wenn es zu eurer Zeit noch Youtube gibt: Einfach mal reinhören, dann seht ihr, in welch harten Zeiten ich gelebt habe!


  Zurück zum Problem. Es ging um Rosalie und die Schule, und Paps und ich raunten uns am Esstisch Gesprächsfetzen zu wie heimliche Verschwörer, während im Hintergrund haarige Handpuppen lärmten und tobten.


  Leise erklärte ich Paps, dass es mich nicht wunderte, dass Rosalie Schulprobleme hat. Sie ist ja gerade erst fünf geworden, aber sie geht trotzdem schon in die erste Klasse, weil sie lesen, schreiben und rechnen kann, seit sie vier ist. Ich persönlich glaube, dass Rosalie hochbegabt ist, aber Mama will dieses Wort nicht hören. Sie sagt, Rosalie sei Rosalie, und basta. Sie will ihre Kinder nicht in Zentimetern und nicht in Kilogramm und auch nicht in IQ-Punkten messen, sie will sie als Gesamtmensch sehen. Dass ein Kind mal etwas kann, was andere im selben Alter nicht können, findet sie schlicht und ergreifend normal, genauso wie den umgekehrten Fall, dass einer von uns auch mal was nicht kann, was er längst können sollte. Und die Tatsache, dass Rosalie ziemlich klein für ihr Alter ist und unter den ein bis zwei Jahre älteren Erstklässlern echt mickrig wirkt, die übersieht Mama einfach. Und dann hat das arme Kind auch noch diese Schielbrille, das macht sie nicht gerade zum Leitwolf. Aber Mama sagt, es kann nicht nur Häuptlinge geben, man braucht auch Indianer. Und dass Rosalie schon klarkommt und dabei viel fürs Leben lernt.
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  »Und wenn diese Lektion zu hart ist?«, fragte Paps jetzt. Er erzählte mir, was passiert war: Heute in der Pause stand das Rosinchen wohl ganz allein auf dem Schulflur. Die Lehrerin kam vorbei und sah, dass das Kind ein Bonbonpapier verspeiste, so ein knisterndes aus Plastik. Die gute Pädagogin sagte: »Lass das, Rosalie, daran kannst du sterben.« Das Rosinchen aber kaute weiter auf seinem Papier herum und antwortete: »Das ist mir doch egal, dann bin ich eben tot.«


  Da ist die Lehrerin erschrocken und hat sofort bei Paps angerufen. Sie sah bei Rosalie »Suizidgefahr« und wollte von Paps wissen, warum das Rosinchen seinen Lebenswillen verloren habe und ob es bei uns in der Familie Probleme gebe.


  Paps stützte die Ellenbogen auf den Tisch und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, als er das erzählte. Sein schmales Gesicht war ganz blass.


  Rosalie stoppte die DVD und spulte zurück. Oh nein, dachte ich. Und schon ging es wieder von vorne los.


  »Ich waaarrr vergang’ne Nacht zu Haus alleine«, schmetterte Placido Flamingo.


  »Paps, das ist doch völliger Quatsch!«, tröstete ich meinen gramgebeugten Vater. »Rosalie will sich niemals das Leben nehmen, das passt doch überhaupt nicht zu ihr. Guck sie doch mal an!«


  »Doch graaad, als ich die erste Träne weine, macht plötzlich ein Ding laut klingeling«, grölte der komische Vogel gerade – und Rosalie mit ihm. Wie ein lebensmüder Mensch sah sie wirklich nicht aus.


  »Paps, mal ehrlich, ich glaub, die Lehrerin hat ein Problem, nicht Rosalie.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.« Papa sah immer noch sehr unglücklich aus. »Rosalie hat in unserer Familie als Nesthäkchen wirklich keine einfache Position.«


  Ich schnaubte. Wer hat in unserer Familie schon eine einfache Position? Ich vielleicht?


  »Soooogleich erkannte ich die süße Klingel, es war der Toooon vom Telefooon«, johlte die kleine Operndiva. Es war schwer zu entscheiden, wer von den beiden den Schnabel weiter aufriss, Flamingo oder sie.


  »Lebensmüde? Nie und nimmer!« Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Aber warum hat sie das gesagt? Dann bin ich halt tot – das klingt so traurig und resigniert.« Trübe ließ er sein väterliches Auge auf seiner hüpfenden Jüngsten ruhen.


  »Es war Maaaaama, Maaaaama, und sie rief mich an«, trällerte Rosalie.


  Jetzt reichte es mir. Ich stand auf, packte den Kopfhörer, stöpselte ihn im Fernseher ein und stülpte ihn über Rosalies Kopf.


  Puh, endlich herrschte Ruhe.


  »Paps, wir fragen sie, wenn Placido Flamingo fertig ist. Es gibt doch tausend Gründe, so etwas zu sagen.«


  »Mir fällt kein einziger ein.«


  »Vielleicht stand da irgendwo der Junge, in den sie verknallt ist, und sie wollte nicht vor ihrem Schwarm ausgeschimpft werden und dann musste sie halt was Cooles sagen, um heil aus der Nummer herauszukommen.«


  »Rosalie ist fünf! Sie schwärmt doch noch nicht für Jungen«, protestierte Papa.


  »Er heißt Niklas und hat schon beide unteren Schneidezähne verloren und kann zehn Meter tauchen, ohne Luft zu holen«, sagte ich.


  Paps sank in sich zusammen.


  »Du, Papi, vielleicht haben sie auch in der Stunde davor in Religion besprochen, was nach dem Tod mit den Menschen passiert, und Rosalie wollte die Lehrerin nur trösten und ihr sagen, dass Sterben gar nicht schlimm ist. Ach, was weiß ich, was da passiert ist. Wir fragen sie einfach!«


  »Nein! Wir sollten sie auf keinen Fall direkt damit konfrontieren!«


  Boah! Paps macht immer alles so kompliziert.


  Ich hatte jetzt echt keine Lust mehr auf das Gespräch, ich hatte eigene Sorgen. Wer waren denn eigentlich die Eltern von diesem »Problemkind«? Sollten die das doch miteinander klären!


  »Sprich doch nachher mal mit Mama drüber, Paps.«


  Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hat heute einen anstrengenden Tag, ich möchte das gern selbst regeln. Ich will sie nicht immer mit allen Problemen allein lassen.«


  Au weia! Machten die eine Eheberatung?


  Aber eigentlich ein guter Ansatz, Paps, dachte ich. Regele das doch ausnahmsweise mal selbst und lass mich in Ruhe.


  Plötzlich straffte sich der gesamte Vater und sah richtig froh aus. Offenbar hatte er eine Idee. »Nein, wir machen das so«, sagte er. »Du gehst heute Nachmittag mit Rosalie ins Freibad und nimmst dir mal Zeit für sie und fühlst ihr auf den Zahn. Und danach erzählst du mir, was du herausgefunden hast. Dann fällt mir schon etwas ein.«


  Toller Plan! Selbst regeln, haha. Aber das konnte er vergessen.


  »Keine Zeit«, sagte ich. »Entweder ich frage sie jetzt gleich oder du machst das. Tut mir echt leid, Paps, heute Nachmittag geht’s nicht, ich muss ein Referat schreiben. Sorry.« Und mir lila Haarsträhnen färben. Aber das erwähnte ich nicht.


  Paps schwieg und sah eine Weile einfach nur hilflos aus. Bei Mama funktioniert das vielleicht, bei mir nicht. Ich halte so was aus.


  »Gut, ich gehe«, sagte Paps irgendwann. »Hast du vielleicht ein paar Tipps für mich, wie ich das Kind erreichen könnte?«


  Na, logo, die hatte ich. »Das ist leicht. Sie buddelt gern im Sandkasten, da gräbt sie Flussläufe und füllt sie mit Wasser. Du hilfst ihr einfach beim Graben und fragst sie nebenher ein bisschen aus. Was sie macht, was sie denkt, wovor sie Angst hat, worauf sie sich freut. Du schaffst das schon!«


  »Gut. Und womit gräbt man da so? Hat sie Schaufeln, die wir einpacken müssen?«


  »Sie gräbt mit den Fingern, aber pack das Zeug zum Buddeln ruhig ein. Sie braucht auf jeden Fall einen Eimer fürs Wasser«, sagte ich. »Und vorher musst du sie mit Sonnencreme eincremen, die solltest du also auch mitnehmen. Und Schwimmflügel.«


  Und dann schluckte ich. Was machte der denn da? Nee, oder? Paps holte sich einen Zettel und schrieb darauf: Eimer, Sonnencreme, Schwimmflügel.


  »Badeanzug, Handtuch«, diktierte ich ihm, eigentlich aus Jux, aber er notierte auch das. Hat er wirklich drei Kinder großgezogen, ohne auch nur einmal eine Badetasche gepackt zu haben???


  »Am besten cremst du sie schon hier ein«, sagte ich. »Im Freibad ist sie immer sofort im Sand und wenn sie dabei noch fettig ist, hast du ein paniertes Kind.«


  Er nickte. Und seufzte tief.


  Und dann klingelte das Telefon. Genau wie in Placido Flamingos Arie war es Mama. Ihr Auto sprang nicht an, sie hatte wohl das Licht angelassen. Ob Paps kommen könne, mit seinem Wagen und dem Starterkabel?


  Liebe Nachkommen, denkt an dieser Stelle bitte nicht, dass Papa in der Lage ist, ein Starterkabel zu benutzen. Mama kann so etwas. Sie hatte nur keins dabei.


  »Pack schnell die Badesachen ein«, sagte Paps zu mir. »Dann setze ich Rosalie und dich auf dem Hinweg am Freibad ab. Tut mir leid, Lilia, aber es geht nicht anders.«


  Im Hintergrund johlte Placido Flamingo blechern aus dem Kopfhörer.


  17.00 Uhr Der Nachmittag lief doch besser als geplant. Ich liege hier auf meinem Handtuch, schreibe Tagebuch und die Sonne wärmt mir den Rücken. Rosalie buddelt allein im Sandkasten vor sich hin und lässt mich in Ruhe. Das ist nämlich der Deal, den wir geschlossen habe: Ich muss nicht mit in die Sandkiste und dafür unterbreite ich Paps nachher ihre Forderungen, psychologisch verpackt und mit Dringlichkeitsstufe eins. Ein bisschen mies fühle ich mich ja Paps gegenüber, aber genau genommen entsteht ihm kein Schaden dadurch. Ich weiß jetzt, was Rosalie bedrückt, und ich werde es ihm wahrheitsgemäß sagen. Dass ich ein paar Details nicht erwähne, das geschieht ihm eigentlich ganz recht. Er hätte ja gut erst Mamas Auto flottmachen und danach mit Rosalie schwimmen gehen können, dann hätte er alles aus erster Hand erfahren.


  Hat er aber nicht mal angeboten. Er hat uns einfach am Freibad abgesetzt und ist zufrieden abgedüst.


  Als ich resigniert in meinem Portemonnaie nach Kleingeld für den Eintritt kramte, stupste Rosalie mich von der Seite an. »Das mit Niklas hättest du nicht sagen sollen. Das war ein Geheimnis.« Sie stampfte mit dem Fuß vor Wut.


  Ich richtete mich auf. »Du hast gelauscht!«


  »Musste ich gar nicht. Ihr habt so laut geflüstert, ich konnte den Fernseher fast nicht verstehen!« Sie grinste frech.


  »Na, dann sag mir jetzt mal: Warum hast du das blöde Papier gefuttert? Und warum wolltest du tot sein?« Das mit Niklas hätte ich wirklich nicht weitertratschen sollen, aber Angriff war in diesem Fall die beste Verteidigung.


  »Du sollst mich damit nicht direkt frottieren«, sagte Rosalie. »Du sollst erst mit mir im Sand buddeln und dann vorsichtig fragen.«


  »Vergiss es, du Ratte. Du sagst jetzt, was los ist, oder ich dreh sofort um und du kannst den Sand vergessen.«


  Und dann schlug Rosalie mir einen Pakt vor: Sie würde mir alles erzählen und ich müsste überhaupt nicht mit ihr im Sand spielen, wenn ich dafür heute Abend Paps erzählen würde, dass sie unbedingt einen Hund haben müsse, damit es ihr besser ginge. Ja, so hatte sie sich das gedacht.


  »Moment«, sagte ich. »Ich lüge Paps nicht an!«


  »Musst du gar nicht«, piepste sie. »Mir geht es schlecht und ich brauche wirklich einen Hund!«


  »Fang noch mal von vorn an. Was war denn das mit dem Papier? Warum hast du es gegessen?«, fragte ich. Ich setzte mich auf das Geländer vorm Eingang und verschränkte die Arme vor der Brust, ein Bild des Protestes. Wenn Rosalie nicht auspacken wollte, würde ich keinen Fuß ins Freibad setzen, so viel war sicher.


  »Hab ich doch gar nicht«, sagte Rosalie. »In dem Papier war mein Kaugummi drin, den hab ich da vor der Schule eingewickelt. In der Pause wollte ich ihn kauen und dann ging das Papier nicht ab. Da hab ich es halt abgelutscht. Und als Frau Müller kam, hab ich es ganz in den Mund gesteckt, weil man doch in der Schule kein Kaugummi kauen darf!«


  »Und warum hast du zu ihr gesagt, dass du tot sein willst?«


  »Weiß nicht. Fiel mir halt gerade so ein.«


  »Aha. Also geht es dir gar nicht schlecht.«


  »Doch«, sagte sie und schniefte und sah gar nicht mehr frech aus.


  »Warum?«, fragte ich, sprang von der Stange und ging vor ihr in die Hocke, damit ich nicht so riesengroß vor ihr aufragte.


  »Ich brauch jemanden, der dableibt«, sagte sie und sah mir nicht in die Augen. Mit ihrer Blümchensandale kratzte sie ein Muster in den Kies.


  »Versteh ich nicht. Erklär mir das.«


  Rosalie betrachtete angestrengt ihre staubigen Zehen. Auf ihrem Schielpflaster prangte heute eine Sonnenblume. »Alle gehen weg«, sagte sie leise.


  »Wer?«, hakte ich nach.


  »Flocke. Und Mama.«


  »Niemand geht weg«, versprach ich ihr. Ich hielt das für eine typische Kinderangst.


  »Flocke will nach Australien. Das ist auf der anderen Seite der Welt. Und Mama will zu einer Arbeit weggehen. An die Nordsee. Das ist auch furchtbar weit weg.«


  »Rosalie, das stimmt doch gar nicht. Wie kommst du denn darauf? Davon weiß ich nichts, ich schwöre es dir, und ich würde es dir wirklich sagen, wenn das wahr wäre.«


  »Du weißt das nicht, aber es stimmt trotzdem. Du solltest öfter mal Sesamstraße gucken, da hört man so was«, sagte sie. Und dann sah sie mir in die Augen. »Lilia, echt, das stimmt. Dann sind wir allein, du und Papa und ich. Und dann brauchen wir einen Hund.«


  Ich glaubte ihr kein Wort, aber ich würde das klären.


  »Ich rede heute Abend mit Paps«, sagte ich. »Und ich wette, dass es nicht stimmt.«


  »Um was?«


  Oh, oh, oh, Vorsicht! Nicht schon wieder eine Wette! »Um gar nix.«


  »Doch. Wenn’s stimmt, sagst du das mit dem Hund zu Papa.«


  »Rosinchen, ich sag es ihm, versprochen.« Aber wenn das wirklich stimmte, bekam sie garantiert keinen Hund. Ohne Mama und Flo, wie sollte Paps das schaffen? Er versteht so viel von Hunden wie von Kindern. Oder noch weniger, falls das geht.


  Ich ging mit Rosalie ins Freibad und da sitzt sie nun im Sandkasten, in ihrem blauweiß geringelten Badeanzug, mit ihrem gelben Kopftuch und ihrer Schielbrille. Eigentlich könnte sie doch eine Sonnenbrille bekommen, dann würde sie wenigstens im Freibad so aussehen wie alle anderen Kinder. Ich muss mit Mama darüber sprechen.
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  Sie buddelt da drüben ganz allein vor sich hin, die arme kleine Maus. Vielleicht braucht sie wirklich einen Hund. Aber das mit Mama und Flocke ist Quatsch. Nie und nimmer ist da was dran. Das wüsste ich. Oder???


  18.00 Uhr Fühle mich irgendwie flau und mau und grau. Was ist los?


  18.05 Uhr Es ist psychisch. Irgendwie bin ich traurig, aber ich kann nicht so richtig orten, woran das liegt. Ich will jetzt nach Hause. Ich rufe Paps an, der soll uns holen.


  18.45 Uhr Puh, endlich wieder zu Hause, endlich allein. Aber garantiert nicht lange, Paps hat mich eben schon so vielsagend angeguckt, der will bestimmt gleich reden. Und Rosalie hat’s natürlich bemerkt und mir ans Schienbein getreten. Aber jetzt brauche ich erst mal ein paar Minuten für mich allein, ich muss innerlich aufräumen.


  19.00 Uhr Den Moment, als eben im Freibad meine Laune kippte, kann ich genau benennen. Das war nicht, als Vicky und ich uns anzickten, das habe ich locker weggesteckt. Seltsamerweise passierte es, als Jakob sich auf mein Handtuch fallen ließ und sagte, ich sei echt süß.


  Aber warum hat mir das die Laune verhagelt?


  Ich fang noch mal von vorn an:


  Als ich da so friedlich auf meinem Handtuch lag und schrieb, fiel plötzlich ein Schatten auf mein Tagebuch und jemand spritzte mir ein paar Tropfen Wasser auf den Rücken. Iiiiiiiii, kreischte ich, sah hoch, und da stand Jakob. Ich zupfte unauffällig mein Bikinioberteil an die richtige Stelle, schielte über meinen Sonnenbrillenrand und sagte: »Hi«. Gerade wollte ich mich freuen, da tauchten hinter ihm die anderen auf: Tom, Vicky, Nina, Benny und Frettchen-Jan.


  Vicky ging betont desinteressiert an mir vorbei, ganz Alphatier, das keine Notiz von so einem kleinen Loser wie mir nimmt. »He, Jake, du wolltest doch vom Fünfer springen. Oh, hi Lilia, auch hier.« Schon war sie weg.


  Aber die Jungs blieben bei mir stehen, hähä, bin also doch nicht ganz unten in der sozialen Hackordnung. Und nach ein paar Schritten kam Vicky zurück. Wenn Blicke töten könnten, hätte mir kein Arzt mehr helfen können, so giftig sah sie mich an.


  »Was schreibst du denn da?«, fragte Jakob, warf sich neben mich aufs Handtuch und griff nach meinem Tagebuch.


  »Vokabeln.« Ich klappte das Buch zu und legte mich schnell drauf.


  »Nee, echt jetzt.«


  »Ist nur was für mein Bio-Referat.«


  »Lilia schreibt Tagebuch«, kreischte Vicky. »Jake, wusstest du das nicht? Sie schreibt von morgens bis abends. Ist ’ne Krankheit. Heißt Diary-Diarrhoe. Wortdurchfall. Sie kann die Wörter nicht halten, die plumpsen einfach durch ihre Hirnwindungen durch und ihr Tagebuch ist so eine Art emotionale Kloschüssel für sie.«
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  »Interessanter Einblick in deine Gedankenwelt«, sagte ich und stopfte mein Tagebuch in den Rucksack. »Erzähl mehr von dir!«


  Die anderen lachten. Sie hielten das für einen witzigen Schlagabtausch, dabei war es bitterer Ernst.


  »Du hast gestern eine Wette verloren«, sagte Jakob und lächelte mich an. Da waren sie wieder ganz nah, die Lippen, die ich geküsst hatte.


  »Stimmt, ich erinnere mich.« Ich setzte mich auf, schob meine Sonnenbrille ins Haar und grinste cool. »Mal gewinnt man, mal verliert man.«


  »Und manchmal sind die Dinge anders, als man denkt«, führte Jakob meinen Satz fort. Er kniete sich neben mich und kam meinem Gesicht näher als unbedingt notwendig.


  »Halt die Klappe, Jake«, sagte Tom scharf.


  »Ich sag ja gar nichts!« Jakob kam mir noch ein bisschen näher.


  Tom wandte sich ab und ging.


  Plötzlich wirbelte etwas Blauweißes in mein Blickfeld. Rosalie. Sie schnaubte und schniefte, ihre Brille hing schief.


  »Lilia, die großen Jungs machen meine Flüsse kaputt!« Ihre Stimme war ganz schrill.


  »Gehört der Gnom zu dir?«, fragte Vicky spitz. Rosalie sah im Badeanzug tatsächlich ein bisschen seltsam aus, mager und knochig wie sie nun mal ist.


  »Rosalie, du musst dich endlich mal selbst wehren«, knurrte ich. »Sag ihnen einfach, dass sie das lassen sollen.«


  Etwas in meinem Tonfall ließ die Rosine aufhorchen. Sie blickte von mir zu Vicky und dann weiter zu Jakob, Benny und Jan.


  »Okay«, seufzte sie und trottete zurück zum Sandkasten.


  Ich folgte ihr mit den Blicken. Die Jungs, von denen sie gesprochen hatte, waren zu dritt, und sie waren mindestens acht Jahre alt. Es machte ihnen sichtlich Spaß, in Rosalies Flussläufe zu hüpfen, dass der Matsch nur so spritzte.


  »Deine Schwester sieht dir total ähnlich.« Das kam von Vicky. War klar, dass sie das nicht als Kompliment gemeint hatte. Jan lachte meckernd.


  »Danke!«, sagte ich trotzdem.


  Rosalie stand jetzt am Sandkastenrand und schrie die Jungs an. Die fanden das noch viel lustiger, aber die kleine Rosine ließ sich nichts bieten. Mutig war sie, das musste man ihr lassen. Sie ging auf die Rüpel zu, redete auf sie ein und gestikulierte. Jetzt kamen die drei bedrohlich näher.


  »Dein Gnom hat ein Problem«, sagte Vicky.


  »Man kann Kindern nicht immer helfen. Da muss ein Lurch halt durch.« Das war Jakob. Er lächelte, dann streichelte er mit einem Finger einen Grashalm weg, der auf meiner Schulter gelegen hatte.


  Ich löste meinen Blick von Rosalie und sah wieder auf Jakobs Lippen.


  »Du bist süß«, murmelte er, rückte näher und setzte sich neben mich. Über seine Schulter hinweg sah ich Rosalie. Und die hatte jetzt wirklich ein Problem. Der Größte der drei Jungs schubste sie gerade und sie plumpste auf ihr Hinterteil. Im Sand konnte das nicht wehgetan haben und tatsächlich, sie weinte nicht. Trotzdem. Es reichte. Ich stand auf und ging ganz langsam auf den Sandkasten zu. Wäre ich ein Tier gewesen, mein Fell hätte sich im Nacken gesträubt. Ich war mir nicht sicher, ob ich leise fauchte. Auf jeden Fall machte ich die Augen zu Schlitzen und stellte mich vor die drei Jungs. »Verschwindet, ihr Kackbratzen«, sagte ich ganz leise. »Das ist kein artgerechtes Verhalten! Jungtiere genießen Welpenschutz!«


  Der Große lachte nur. »Na gut, wenn du das nicht verstehst, dann formuliere ich es anders«, sagte ich, ging einen Schritt auf ihn zu und trat ihm dabei auf die Zehen. »Bei drei seid ihr weg oder ihr könnt mit gebrochenen Fingern eure Zähne einsammeln. Eins!«


  »Da haben wir aber Angst«, sagte der Große und kickte Sand in meine Richtung.


  »Zwei!«, sagte ich noch leiser. Und dann fletschte ich die Zähne und knurrte.
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  »Die spinnt ja! Kommt Jungs!« Der Große drehte ab.


  »Drei«, sagte ich. Weg war er.


  Ich nahm Rosalie an der Hand, drehte mich um und ging zurück zu meinem Platz.


  »Das war eigentlich dein Job!«, sagte ich zu Jakob.


  Dann zog ich die Rosine an ihm vorbei zum Becken und sprang zusammen mit ihr vom Rand ins Wasser. Direkt vor den Augen des Bademeisters. Direkt neben dem Schild mit der Aufschrift »Vom Beckenrand springen verboten«.


  Wenn ich das so aufschreibe, klingt es, als wäre ich in dieser Geschichte die coole Heldin. Und irgendwie war ich das ja auch. So wütend und dabei so leise bin ich sonst nie. Und diese Wirkung habe ich sonst auch nie auf kleine Nervkröten.


  Ich fühle mich aber gar nicht cool. Im Gegenteil. Es ätzt mich so an, dass ich nie Zeit habe für mein Liebesleben. Endlich ein heißer Flirt mit Jakob und ausgerechnet in diesem Moment kommt Rosalie und braucht mich. Ihr zu helfen war das Letzte, auf das ich in dieser Situation Bock hatte. Dafür schäme ich mich richtig. Aber eigentlich sehe ich auch wieder nicht ein, dass ich mich schäme. Ich bin doch nicht Rosalies Mutter, ich bin nicht dafür verantwortlich, sie ständig überall rauszuhauen.


  Und Jakob – der kam bei der Sache auch nicht wirklich gut weg.


  Bin traurig.


  Muss jetzt mit Paps reden. Schreibe später weiter.


  20.00 Uhr Erstens: Es stimmt, Flocke will nach dem Abi für ein Jahr nach Australien. Zweitens: Mama hat ein Stipendium für Übersetzer bekommen und wird drei Monate lang auf irgendeiner Nordseeinsel mit lauter Schriftstellern und Dichtern und Übersetzern in einem Haus wohnen und sich ganz ihrer »Kunst« widmen. Und so lange soll Paps hier den Laden schmeißen, er arbeitet ja sowieso überwiegend zu Hause und hat in sechs Wochen auch noch Semesterferien, da muss er gar nicht mehr an die Uni.


  Wie verabredet habe ich Paps mit glühenden Worten ausgemalt, wie einsam und verlassen Rosalie sich fühlt. Und dass sie sich ein Haustier wünscht, weil das ihre Einsamkeit vertreiben würde. Ein Übergangsobjekt. Am besten einen Hund, weil der wirklich ein Familienmitglied und ein Kamerad sein kann. Rosalie saß bei diesem Gespräch schon wieder mit Kopfhörern vor der Flimmerkiste. Sie tat, als wäre die Welt vor lauter Sandmännchen für sie nicht vorhanden, aber als Paps nicht hinsah, hob sie den Daumen und zwinkerte mir zu.
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  Paps war völlig überfordert. Er murmelte, ein Kaninchen sei doch auch ein nettes Tier.


  »Die beißen«, konterte ich, »und dann wird’s noch schlimmer, dann fühlt Rosalie sich zurückgewiesen.«


  »Ein Hamster?«


  »Oh, oh, ganz verkehrt. Hat in etwa die Lebenserwartung einer Eintagsfliege, und wenn er stirbt – ich will es mir gar nicht vorstellen. Dann muss Rosalie auf die Psycho-Couch!«


  »Könntest nicht du das Übergangsobjekt sein?«, fragte Paps. Toll. Ein Kaninchen, ein Hamster oder ich!


  »Na hör mal, Paps, das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!«


  Er schrumpfte sichtlich zusammen und seufzte, er würde darüber nachdenken. Das war immerhin ein Etappensieg.


  Rosalies Augen blitzten triumphierend.


  21.00 Uhr Endlich Zeit für meine Biologie-Studien! Die sind mir vor lauter Rosalie ganz aus dem Blickfeld geraten. Mein Bücherstapel hat schon eine imponierende Höhe erreicht. Aber nicht für die Schule, fürs Leben lerne ich.


  22.00 Uhr Oha! Bin gerade auf eine sehr interessante Studie gestoßen! In mir reift ein neuer Plan! Muss sofort Tom anrufen!


  Betreff: Entwarnung!


  Datum: 26.05., 22:05 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hi du Ei!


  Nee, bis jetzt weiß Lilia nichts. Dana und Maiken haben mir geschworen, dass sie ihr nichts erzählen. Und Benny hält bestimmt die Klappe. Ist ja voll peinlich für den, lässt sich da von mir wegschubsen, obwohl er ganz heiß auf einen Kuss ist. Darüber will er bestimmt nicht mit ihr diskutieren.


  Eine undichte Stelle könnte Jakob sein. Schon möglich, dass er es ihr erzählt, einfach, um herauszufinden, was sie dazu sagt. So kann der sein. Außerdem zeigt er seit der Kusswette ein auffälliges Interesse an Lilia. Irgendetwas hat sein Jagdfieber geweckt. Und dann ist da natürlich noch ihr Bruder, den ich überhaupt nicht einschätzen kann. Vielleicht hält er es für seine brüderliche Pflicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn er es aber nicht gleich getan hat, tut er es vielleicht auch nicht mehr, oder?


  Ich fühl mich schon wieder besser. Nicht nur, weil die Sache noch nicht aufgeflogen ist, sondern auch, weil Lilia Benny heute in der Schule überhaupt nicht beachtet hat, obwohl der sich echt an sie rangewanzt hat. Oh, Telefon! Bye du Ei! Gleich kommt Teil zwei.


  Tom


  Betreff: Das glaub ich nicht!


  Datum: 26.05., 22:40 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Uff.


  Was war das denn?


  Lilia! Sie wollte mich um einen Gefallen bitten.


  Sitzt du? Nicht, dass du der Länge nach hinknallst und deine Therapeuten wieder von vorn anfangen müssen!


  Lilia will, dass ich sie anbaggere. Ja! Richtig gelesen!


  Ich soll so tun, als wäre ich total in sie verknallt. Sie hat nämlich in einem Bio-Buch gelesen, dass Wühlmausmännchen mehr Testosteron produzieren, wenn sie bei der Balz um ein Weibchen Konkurrenz haben. Und seit Lilia ein Bio-Referat über das Balzverhalten von Tieren macht, überträgt sie solche wissenschaftlichen Erkenntnisse auf Menschen. Auf gut Deutsch: Männer regt es angeblich hormonell an, wenn sie im Rudel um ein Weibchen balzen. Sie wollen es mit aller Kraft erobern, wenn sie Mitbewerber haben. Und die reizende Lilia will jetzt ihre Balzchancen erhöhen. Ich soll künstlich für Konkurrenz sorgen und die anderen damit aufheizen!


  Ich fasse es nicht!


  So tun, als wäre ich verknallt??? Wenn die wüsste.


  Ja klar, ich sehe auch, wie krass sie sich da gerade benimmt. Ein kühler Beobachter wie du wird sich bestimmt fragen, warum ich von ihr so hin und weg bin.


  Und weißt du was?


  Genau deswegen! Dieses Lilia-Chaos ist es. Ich brauch das.


  Oh ja, ich werde um sie balzen. Aber ihre Balzchancen werde ich nicht erhöhen, ich werde sie senken. Auf null. Ich schwöre es dir! Und dann werde ich meine ultimative Balzshow abziehen und ihren Puls in ungeahnte Höhen treiben.


  Bald mehr von


  Tom, dem Wühlmausmännchen


  Freitag, 27. Mai


  Ein amerikanischer Psychologe will herausgefunden haben, warum Männer früher sterben als Frauen: weil sie balzen. Männchen, egal ob Tier oder Mensch, verhalten sich im Liebesrausch so hirnlos, dass sie Leib und Leben riskieren. Bären zum Beispiel können bei der Partnersuche zum Problembär werden und müssen erschossen werden. Au weia! Und ich hab Tom zur Balz überredet.


  7.45 Uhr Reli. Tom!!! Wer hätte das gedacht? Heute früh bin ich fast aus den Latschen gekippt, als ich sah, was er über Nacht ausgeheckt hatte.


  Um kurz nach sieben stand ich wie jeden Morgen vor dem Spiegel an der Garderobe und kontrollierte meine Frisur ein letztes und noch ein allerletztes Mal. Pferdeschwanz oder nicht – das war hier die Frage. Ich konnte mich aber nicht auf die Antwort konzentrieren, denn draußen hörte ich ein dumpfes Grollen.


  Ein Gewitter? Normalerweise zwitschern um diese Zeit nur ein paar Vögel. Ich spähte durchs Flurfenster: Kein einziges Wölkchen, der Himmel war blau. Und dann hätte ich vor Schreck fast das Haargummi verschluckt, das ich mir zwischen die Zähne geklemmt hatte. Da, wo sonst Tom auf seinem Fahrrad auf mich wartete, stand eine schwarz-orangefarbene Riesenheuschrecke. Nein, ein Motorrad. Es knatterte und röhrte und stieß Qualmwolken aus. Darauf saß eine rabenschwarze Gestalt mit Marsmännchenkopf. Der Alien nahm den Helm ab und entpuppte sich als – Tom.


  Hatte der einen Knall? Schlafende Eltern soll man nicht wecken! Ich spuckte das Gummi aus, ließ die Haare offen, schnappte meinen Rucksack und schoss aus der Haustür. »Geht’s auch ein bisschen leiser?«, brüllte ich gegen das Tockern des Motors an. Tom ließ die Maschine noch einmal aufheulen, bevor das Geräusch erstarb. Jetzt war es still.


  »Sag mal, spinnst du?« Ich stemmte die Hände in die Hüften.


  »Dir auch einen wunderschönen guten Morgen!« Er lachte übers ganze Gesicht. »Das ist das neue Baby von Felix. Es braucht ein bisschen Bewegung, so lange er nicht da ist.« Tom streichelte der Heuschrecke zärtlich über den Tank. In seinen Augen sah ich Sehnsucht.


  Klar, so eine Maschine hätte er auch gern gehabt. Aber das konnte er vergessen, er hatte ja gerade sein gesamtes Erspartes in den Motorradführerschein gesteckt. Bis er sich ein gebrauchtes Bike würde kaufen können, musste er noch monatelang jobben.


  Jetzt kratzte Tom mit dem Fingernagel eine tote Mücke vom Rückspiegel des Motorrads. »Ich dachte, das Bike könnte dir ganz gut in den Kram passen.«
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  »Mir???« Dass ihm das Getöse was gab, war gut erkennbar, aber ich hatte mit den Dingern nichts am Hut, und das wusste er.


  »Hirsche röhren, Löwen brüllen, Jungs lassen Motoren dröhnen«, meinte Tom. »Das ist Balz. Los, komm her.«


  Zögernd ging ich einen Schritt auf ihn zu.


  »Komm schon, vertrau mir. Ich hab das in den Genen.« Er öffnete seine Biker-Jacke, um den Nierengurt von den Hüften zu lösen. Wortlos zog er mich an der Taille zu sich und legte ihn mir um. Dann zeigte er auf einen zweiten Helm, der neben ihm auf der Gartenmauer lag. »Der ist für dich.«


  Ich nahm ihn und drehte ihn unschlüssig in den Händen. Tom aber hatte seinen schon aufgesetzt, klappte das Visier herunter und forderte mich mit einer Kopfbewegung auf, hinter ihm Platz zu nehmen. Er drehte den Schlüssel und der Motor röhrte erneut auf. Ich seufzte, schulterte meinen Rucksack, stülpte mir den Helm über den Kopf und kletterte hinter Tom auf den komischen kleinen Sitz, der offenbar für mich gedacht war. Wenn’s das Liebesleben förderte – na gut.


  Schwupps. Tom gab Gas. Ich kippte nach hinten und konnte mich gerade noch an seine Lederjacke krallen. Er merkte, dass ich das Gleichgewicht verloren hatte und bremste. Jetzt knallte ich mit meinem Helm an seinen.


  »So geht das nicht. Festhalten!«, befahl Tom. Er packte meine Hände und verschränkte sie vor seinem Bauch.


  Uff. Das war … ganz schön … nah. Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken und rumzuzicken. Der Motor heulte auf, wir schossen nach vorn und sausten die Straße entlang, auf der wir sonst mit den Rädern gemächlich vor uns hin zockelten. Vorn an der Ecke legte Tom sich so in die Kurve, dass ich die kleinen Steinchen im Asphalt von Nahem betrachten konnte. Ich wollte sie aber gar nicht sehen, also schloss ich die Augen. So war es besser, aber nicht viel. Als wir ein paar Minuten später den Schulhof erreichten, stieg ich mit wackeligen Knien ab und dachte: Nie wieder!


  Was danach kam, war allerdings ganz großes Kino! Ich nahm den Helm ab, blickte mich um und stellte fest, dass alle, wirklich alle auf dem Pausenhof zu uns herübersahen, vom Fünftklässler bis zu den Abiturienten. Jakob auch. Der war wie erstarrt. Wow!


  »Was ist mit meiner Frisur?«, zischte ich Tom zu, der selbst gerade den Helm abgenommen hatte. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, er sah aus wie ein Vogel in der Mauser.


  »Hä?«, fragte er.


  »Meine Haare. Der Helm. Wie sehe ich aus?«


  Tom grinste, legte seinen Helm auf den Motorradsitz, stellte sich vor mich hin und strich mir die Haare hinters Ohr. »So ist es ganz okay.« Er fuhr sich mit der Rechten selbst durch seine Strubbelhaare.


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich.


  Tom stand immer noch so nah vor mir, dass ich nicht wusste, wohin mit meinem Blick. Er roch nach Rasierwasser und Zahncreme mit Pfefferminz. Irgendwie wollte ich weg von ihm. Tief durchatmen. Zur Ruhe kommen. Aber Tom war noch nicht fertig mit seiner Balz. Er griff nach meinen Händen und legte sie sich auf die schwarze Lederjackenbrust. Ääääh! Voll kitschig. Ich wollte meine Hände zurückziehen, aber seine lagen darüber und hielten meine fest.


  »Kein Problem«, sagte er mit tiefer Filmstarstimme. »Wenn du mal wieder jemanden zum Balzen benötigst – Tom ist für dich da. Ein Anruf genügt.«


  »Tom, übertreib’s nicht. Wir sind hier nicht im Kitschroman«, schimpfte ich.


  »Sind wir nicht?«, fragte er und ließ meine Hände sinken, ohne sie loszulassen. Er hielt sie einfach weiter fest und sah mir in die Augen.


  Dann lächelte er. Aber nicht so wie der Tom, der immer mal wieder Radiergummis verspeist. Irgendwie anders. Da war so ein fremdes Funkeln, doch bevor ich ergründen konnte, was das bedeutete, blickte er über meine Schulter auf etwas hinter mir. Sein Blick veränderte sich und er ließ meine Hände los.


  Ich drehte mich um.


  Schluck.


  In die morgenmüde Menschenmasse auf dem Schulhof war Bewegung gekommen. Zumindest in die Männchen. Von allen Seiten strömten sie auf uns zu, es war, als hätte man einen Klecks Marmelade in die Nähe eines Ameisenhaufens getropft.


  Hammer!
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  Ich atmete tief ein und wappnete mich. Die Situation war neu, aber nicht unangenehm. Ich knipste mein Lächeln an wie eine Taschenlampe im Dunkeln.


  Als der erste Knabe achtlos an mir vorüberging, war ich irritiert. Als Nummer zehn (Jakob) gleichgültig grüßend an mir vorbeischlenderte, knipste ich das Lächeln wieder aus. Es war so überflüssig wie eine Taschenlampe im Neonlicht. Mich nahm sowieso niemand wahr.


  Alle Jungs standen ehrfürchtig – vor der schwarz-grellen Heuschreckenmaschine. Einer strich ihr sanft über den Lack. Ein zweiter fragte, ob er mal den Sound hören dürfe. Wieder ein anderer murmelte etwas von einem Naked Bike oder so ähnlich. Ich hätte ebenfalls nackt sein können, keiner hätte es bemerkt.


  Tom muss wohl noch ein bisschen an seiner Balztechnik feilen, dachte ich, doch dann sah ich Vicky. Sie stand am Rand des Pausenhofs, blähte die Nüstern und witterte. Ihre volle Aufmerksamkeit galt – Tom.


  Dann fiel ihr Blick auf mich. Ihre Augen verengten sich, sie warf ihre Haare zurück und schnaubte. Wirbelte sie wirklich mit einem ihrer Hufe den Sand des Pausenhofs auf und wieherte, oder war es meine überreizte Fantasie, die mir dieses Bild vorgaukelte? Aber egal was sie tat, es war eindeutig eine Kampfansage. Und wenn das Alphaweibchen unserer Klasse mich Herdenvieh als Bedrohung ansah, war ich in der Nahrungskette eindeutig ein paar Stufen nach oben gerutscht. Balz!!! Tom hat da wohl wirklich was in den Genen.


  8.30 Uhr, immer noch Reli. Surviving of the Fittest? An Darwins Grundregel, dass von jeder Art die fittesten Exemplare überleben, kann man nicht mehr unbefangen glauben, wenn man unseren Reli-Lehrer kennt. Rein biologisch betrachtet muss man Herrn Schütz als Laune der Natur bezeichnen. Er hat Froschaugen, Hasenzähne und den Gang eines Schabrackentapirs, außerdem ist er kurzatmig wie ein Mops. In freier Wildbahn wäre er längst gefressen worden. Im Biotop Schule allerdings hat Herr Schütz eine Nische gefunden, in der er gut gedeiht, was seine rosigen Wangen beweisen.


  8.35 Uhr Habe noch mal drüber nachgedacht. Vielleicht sollte ich Darwins Thesen nicht vorschnell bezweifeln. Ich kenne ja gar nicht viele Reli-Lehrer. Wer weiß, vielleicht ist Herr Schütz ein ganz prächtiges Exemplar seiner Gattung.


  8.45 Uhr Herr Schütz zeigt uns gerade ein Bild. Darauf sieht man ganz viel hellblauen Himmel mit ein paar Wolken im Hintergrund. Im Vordergrund sind zwei Köpfe abgebildet, der eines Wolfes und der eines Schafs. Beide stehen sich Nase an Nase gegenüber und sehen sich an.


  Wenn man in Reli ein Bild anstarren muss, kommt danach zwangsläufig die Frage: Was fällt euch dazu ein? Diese Frage ist für jeden seelisch gesunden Heranwachsenden eine Provokation. Natürlich sieht man auf den ersten Blick, was einem dazu einfallen soll. Aber man fühlt sich sofort wie ein Zirkuspudel, dem der Dompteur einen Reifen hinhält. Und wenn er dann »hopp!« ruft, weiß man plötzlich, dass ein Sprung durch diesen Reifen das Letzte ist, was man tun will. Als Pudel bleibt man in solchen Situationen auf seinem Glitzerpodest sitzen und knurrt. Als Schüler verfällt man entweder in demonstratives Schweigen und hofft, den Lehrer dadurch von künftigen Was-fällt-euch-zu-diesem-Bild-ein-Fragen abhalten zu können (was niemals gelingt). Oder man sagt etwas Doofes, einfach, weil es rausmuss. Ich entscheide mich heute für Variante eins, beuge mich über mein Tagebuch und tue so, als würde ich mir Notizen machen.


  8.50 Uhr Huch! Tom meldet sich. Er hat so ein Glitzern in den Augen, ich wette, das wird Variante zwei.


  9.00 Uhr Richtig geraten.


  »Sie küssen sich«, behauptete Tom, obwohl die Tiere das eindeutig nicht taten. Er sah mich an und machte eine Pause. »Ohne Zunge küssen die«, fuhr er schließlich fort. »Und sie haben die Augen dabei auf!«


  Selbst Herr Schütz konnte das freche Grinsen nicht übersehen, das jetzt auf Toms Gesicht erschien.


  Oh, oh, oh! Der Hasenfrosch runzelte die Stirn. Er sah plötzlich aus wie ein empörtes Eichhörnchen, dem jemand die Lieblingsnuss geklaut hatte. Aber bevor Herr Schütz Tom zum Problembär erklären konnte, hob ich den Finger.


  »Ja, Lilia?«
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  »Wolf und Lamm kommen in der Bibel vor, aber auch im Märchen und in Parabeln. Sie verkörpern das Gute und das Böse. Hier stehen sie sich gegenüber und betrachten sich friedlich. Das Lamm flieht nicht, der Wolf greift nicht an. Man könnte also sagen, Gut und Böse scheinen sich hier gegenseitig zu akzeptieren. Sie betrachten sich auf Augenhöhe.«


  Äääääh, war das schleimig, ich weiß. Mitten durch den Reifen gehüpft und dabei auch noch ein Schleifchen im Fell getragen! Normalerweise mache ich so was nicht. Aber ich musste Tom retten, ich war ihm was schuldig. Schließlich war ich es, die ihn in den Balzwahn getrieben hatte.


  Sofort glättete sich die Eichhörnchen-Stirn und Herr Schütz ließ von Tom ab. Er fuchtelte mit den Armen, rollte seine runden Augen und hielt uns eine Rede über Allegorien und personifizierte Tiere und so weiter und so fort.


  Ich sah Tom an und zog eine Augenbraue hoch. Balz schön und gut. Aber gewisse Vorsichtsregeln sollte man doch beachten. Eichhörnchen sind nicht so harmlos, wie sie auf den ersten Blick scheinen. In Niederbayern hat ein wildgewordenes Hörnchen sogar mal drei Menschen angefallen!


  Oh, ding, dang, dong, Reli ist überstanden! Endlich! Jetzt geht’s weiter mit der Balz. Bin gespannt, was Tom sich noch so einfallen lässt.


  10.05 Uhr Ich muss mit Tom reden. Er soll mich lieber nicht mehr mit dem Motorrad zur Schule bringen. Kann ja sein, dass sich mein Rang unter den Mädels dadurch verbessert hat, aber was habe ich davon, wenn alle Jungs in der Pause rausgehen und nur noch an der Maschine herumschrauben?


  Unter den Mädels war die Stimmung deswegen eben ziemlich mies. Interessanter Nebeneffekt meines sozialen Aufstiegs: An mir lassen sie es nicht mehr aus. Mich umgibt heute so eine Art Käseglocke, die vor Zickenterror schützt. Dana hat die schon lange, sie bekommt nie Sticheleien ab, sie ist zu schön. Aber Maiken ist das schwächste Glied in unserer Clique, also musste sie heute Vickys Laune ausbaden.


  »Weißt du, was ich an dir toll finde, Maiken?«, fragte die Glitzerschlange eben in der Pause.
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  »Was denn?«, gab Maiken arglos zurück. Vickys Hofschar war nicht so ahnungslos. Nina grinste schon hinterhältig, die wusste, dass jetzt ein Hammer kommen würde.


  »Ich finde es toll, wie wenig du dir aus deinem Aussehen machst.« Vicky plinkerte unschuldig mit den Wimpern. »Ich bewundere einfach Leute, denen es total egal ist, wenn sie uncoole Klamotten tragen und bescheuert aussehen.«


  Maiken tat das einzig Wahre, das man in einer solchen Situation tun kann: Sie drehte sich um und ging. Ich wäre an ihrer Stelle nicht so klug gewesen, vermutlich hätte ich versucht, Vicky ihre Bemerkung heimzuzahlen. Aber das funktioniert ja doch nie. Schlagfertige Antworten fallen einem immer drei Wochen zu spät ein, wenn überhaupt, und bevor man sich zusätzlich lächerlich macht, sollte man lieber die Klappe halten. Ich sagte auch nichts, denn wenn Freunde in einer solchen Situation eingreifen, ist das nicht hilfreich. Es sieht aus, als käme man selbst nicht klar. Sogar Dana schwieg, obwohl man ihr deutlich ansah, dass sie sauer war.


  10.30 Uhr Mal ganz ehrlich – Maiken sieht heute wirklich ein bisschen seltsam aus. Sie trägt eine schwarze Bluse mit Ärmeln, die zu den Händen hin immer weiter werden, und einen schwarzen Flatterrock. Das hat schon ein bisschen was von einer Fledermaus. Aber irgendwie sieht sie auch süß aus: romantisch, verspielt und gleichzeitig düster. Das passt zu ihr, so ist sie.
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  10.40 Uhr Bin zu dem Schluss gekommen: Maiken muss aussehen dürfen, wie sie will. Sie braucht ganz dringend auch eine Anti-Mobbing-Käseglocke. Aber wie kriegt man die? Wie funktioniert das im Tierreich? Wie kann ein Rudeltier seinen Rang verbessern? Hab ich dazu irgendwo was gelesen? Hmmm.


  10.45 Uhr Das Tier muss Macht gewinnen, es muss andere mit irgendetwas beeindrucken können, so viel ist klar, dann wird es nicht mehr gemobbt. Und Macht kann es im Tierreich zum Beispiel erringen, wenn es über große Futterreserven verfügt. Das wird Maiken aber momentan nicht weiterhelfen.


  10.50 Uhr Scharfe Zähne und Klauen bringen ihr jetzt auch nichts. Und für einen Giftzahn ist Maiken nicht der Typ.


  11.00 Uhr Ich weiß, was ich tun muss. Ha! Ein Blick in die Welt der Tiere ist doch immer hilfreich. Maiken braucht einflussreiche Verbündete!!! Wer unter dem Schutz eines mächtigen Tieres steht, dem kann im Rudel nicht viel passieren.


  11.05 Uhr Pling! Was bei mir mit Tom funktioniert hat, kann in diesem Fall nicht falsch sein. Und wozu habe ich einen Bruder?
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  11.06 Uhr SMS an Florian: »Hilfe!!! Mobbing-alarm bei maiken. Wir brauchen dich!!!«


  11.07 Uhr SMS von Florian: »Was tun?«


  11.09 Uhr Meine Antwort: »Um maiken balzen. Nur zur show. Verbessert ihr image und ihre laune!!!«


  11.30 Uhr In der Pause dauerte es nur ein paar Minuten, dann kam der Flokati, oder besser Florian der Große. Er schritt ins Klassenzimmer wie Chuck Norris höchstpersönlich, es war ein Wunder, dass er die Tür öffnete und sie nicht eintrat. Und er kam nicht allein. Drei Kumpels waren an seiner Seite: Viktor, unser Schulsprecher. Der braun gebrannte Tim mit dem fitnessgestählten Oberhammeroberkörper. Und Oli mit dem Lockenkopf und dem Schlafzimmerblick.


  Die Mädels der 10 b wichen auseinander, als die vier Zwölftklässler unser Klassenzimmer betraten, und bildeten eine Gasse, die genau auf Dana, Maiken und mich zulief.


  Als Flocke vor uns stand, verwuschelte er mir die Haare. Er begrüßte Dana und Maiken mit einem Küsschen rechts und links. Zu Maiken sagte er: »Wow. Toll siehst du aus.« Das war es wohl, was er unter Balz verstand, denn danach blieben die vier einfach bei uns stehen und erzählten von ihrer gestrigen Englisch-Prüfung.


  Aber es reichte. Keine Ahnung, was Vicky und ihre Clique machten. Keiner beachtete sie mehr. Wir aber, wir standen wie auf einer Bühne, und Maiken hatte rosa Bäckchen und leuchtete von innen heraus. Und wie sie den Flokati anlächelte! Echt, sie sah wirklich toll aus.


  Wetten, dass demnächst noch mehr Mädels aus unserer Klasse bunte Haarsträhnen und schwarze Elfenklamotten tragen?


  Huch, mein Handy summt.


  12.30 Uhr SMS von Mama: »Heute kein Mittagessen!«


  Ha! Kein Problem, dann geh ich mit Tom einen Döner essen. Der hat mich nämlich eingeladen! Und danach fährt er mich zu Dana. Sie macht mir endlich meine Strähnen ins Haar.


  14.30 Uhr, in Danas Zimmer. Ich warte auf Dana, sie will mir Strähnen färben. Deswegen bin ich nämlich hier.


  Huhu, Dana, deswegen bin ich hiiiieeerrrrrr, eigentlich könntest du langsam mal anfangen! Du hattest mir einen Beauty- und Wellness-Nachmittag versprochen.


  Aber Dana hört mein Klagen und mein Fluchen nicht. Sie ist nämlich nebenan. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Dauernd rennt sie raus und telefoniert. Sie behauptet, dass sie Stress mit ihren Eltern hat, aber ich glaube ihr kein Wort. Auf dem Display leuchtete beim letzten Klingeln der Name meines Brüderchens und da wurde mir klar: Dana hat mit dem Flokati ein Problem. Hoffentlich nicht wegen Maiken und der Sache heute in der Schule. Mein Herr Bruder hätte aber auch wirklich sagen müssen, dass Dana ebenfalls toll aussieht, der alte Stoffel. Soll ich Dana darauf ansprechen? Nee, ich glaube, das will sie nicht. Ich tue lieber so, als hätte ich nichts bemerkt!


  Puh, irgendwie ist mir flau im Magen. Der Döner!


  Oh, was liegt denn da in Danas Zettelsalat auf dem Boden neben ihrem Schreibtisch? Na toll! Mein Bio-Heft! Ich habe es überall gesucht, aber auf die Idee, dass es in Danas Chaos untergegangen sein könnte, bin ich nicht gekommen. Dana ist also Schuld an meinem Bio-Referat. Das werde ich ihr unter die Nase reiben …


  15.10 Uhr Doof. Dana ist schon wieder nach nebenan geflitzt und telefoniert. Aber die Strähnchen habe ich jetzt. Oder besser: das Strähnchen. Es ist nämlich nur eins und das ist gut so.


  »Mach mal die Augen zu«, hat Dana eben befohlen. Sie fingerte in meinen Haaren herum und ziepte mich, bis endlich der Befehl kam: »Augen auf«.


  Ich riss meine Augen ziemlich weit auf, als ich mich im Spiegel sah. Wow! Die lange blonde Strähne vorne, die früher mal mein Pony war, aber inzwischen schon fast bis zur Schulter herausgewachsen ist, war plötzlich brombeerviolett. Dana hatte mir die farbigen Haare einfach in die Mähne geclipst.


  »Ist das nicht Betrug?«, protestierte ich.


  »Wieso?«, fragte Dana. »Wir haben gesagt: Wenn du verlierst, bekommst du Strähnchen wie Maiken. Und die hat genau solche drin. Du kannst die jetzt einfach ein paar Tage lang tragen und sie wieder rausmachen, wenn du sie nicht mehr magst.«


  Ich drehte meinen Kopf nach links und nach rechts. Rausmachen? Von wegen. Das sah richtig gut aus! Und Jakob würde jetzt jedes Mal an die Küsse am Fluss denken, wenn er mich sah, ob er wollte oder nicht. Passte mir prima ins Konzept.


  »Noch eine!«, befahl Dana.


  »Nein«, sagte ich mit fester Stimme und zeigte auf mein Bio-Heft. »Eine reicht. Ich hab bei dir was gut!«


  »Oh. Hier ist das gelandet? Peinlich …« Sie grinste verlegen und gab nach.
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  Dana war jetzt im Lila-Lilia-Rausch. Sie lackierte mir die Finger- und Zehennägel violett, hängte mir violette Klunker an die Ohren, durchstöberten ihren Schrank und fand ein Top, das in der Farbe genau dazu passte. Als sie aber auch noch Wimperntusche und Lidschatten in Violett ins Gespräch brachte, bremste ich sie. »Ey, ich bin nicht Barbie! Jetzt reicht’s.«


  »Nur noch die Flipflops«, quengelte Dana und hielt mir lila Glitzerschlappen vor die Nase.


  »Nee. Bis jetzt ist es raffiniert. Noch ein bisschen mehr und es ist peinlich. Außerdem sind deine Schlappen so groß, in denen kann ich Wasser-Ski fahren.«


  Dana kniff ein Auge zu und betrachtete mich, als wäre ich ihr Kunstwerk. »Hast recht«, befand sie. »Jetzt reicht es. Manchmal ist weniger mehr. Du warte mal eben, mein Handy klingelt.« Und weg war sie. Schon wieder! Mir reicht’s jetzt. Ich glaub, ich geh so langsam nach Hause.


  16.20 Uhr Von wegen. Musste eben mit Dana Bananenmuffins backen, sie hat mich förmlich angefleht. Und jetzt deckt sie den Tisch und will mit mir und ihrer Tante Muffins essen. Was für ein erlesenes Vergnügen. Das Esszimmer mit den Samtstühlen und den Häkeldeckchen ist so muffig, da passt es, dass die Tante das englische Wort immer mit u ausspricht. Muffelmuffins. Und mein Magen befindet sich immer noch in der Gewalt eines rebellischen Döners.


  17.00 Uhr Boah, Dana foltert mich!


  »Dana erzählte, dass Sie gerade an einem Biologie-Referat arbeiten, Lilia«, sagte ihre Tante beim Kaffee zu mir. Man hörte jeden einzelnen Buchstaben, den sie sagte. Wirklich jeden. Ich finde das nicht normal.


  Nur mal angenommen, ich rempele in einer Menschenmenge jemanden an. Dann sage ich so etwas wie: »Schulligung«. Danas Tante würde natürlich nie jemanden anrempeln, aber wenn mal jemand aus Versehen gegen sie prallen sollte, würde sie sagen: »Entschuldigen Sie bitte.« Nicht laut und theatralisch, sondern ganz leise, aber trotzdem würde man selbst die I-Punkte in diesem Satz hören, und zwar bis in die letzte Ecke des Raumes. Wie sie das macht? Ich glaube, das muss man sein Leben lang üben. Dana hat mir mal erzählt, dass die Lieblingswörter ihrer Tante alle mit D beginnen: Disziplin, Demut, Durchhaltevermögen, Distanz. Ich glaube, wenn man diese Wörter zu seiner Persönlichkeit macht, spricht man irgendwann so.


  Ich schluckte meinen Kuchen, bevor ich antwortete, denn man spricht ja nicht mit vollem Mund. Währenddessen rang ich nach den richtigen Worten. »Ja, es geht um … Verhaltensforschung.«


  »Um Sex geht es«, sagte Dana. »Um Sex bei Tieren.«


  Danke, Dana.


  »Nein«, sagte ich, als ich meine Fassung wiedererlangt hatte. »Dana, das ist nicht ganz korrekt. Es geht um Fortpflanzung. Im weitesten Sinne. Also auch um Bienen und Blumen. Und um ungeschlechtliche Fortpflanzung. Bei Bakterien. Äh. Und um Partnerwahl, Balz, solche Sachen halt.«


  Dana kicherte, als sie sah, wie ich litt. »Warum heißt das eigentlich Fortpflanzung? Und nicht Fortmenschung? Oder Forttierung?«


  »Liebes Kind, das mag dir komisch vorkommen, denn du bist in einem schwierigen Alter«, sagte Tante Henriette und sah ihre Großnichte tadelnd an. »Der Natur jedoch ist nichts unangenehm, lächerlich oder gar peinlich. Deswegen muss man in der Biologie das eigene Schamgefühl von der wissenschaftlichen Betrachtung trennen. Deine Freundin weiß das.« Sie nickte mir wohlwollend zu. Ich hätte gern tief durchgeatmet, aber ich hatte eine Knoblauchfahne, also hielt ich weiter die Luft an.
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  Betr.: Schmetterlinge im Bauch


  Datum: 27.05., 18:33 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hallo, altes Hinkebein,


  bin gerade im Überraschungspartyvorbereitungsstress, deswegen nur kurz ein Zwischenstand: Deine Maschine läuft wie geschmiert. Habe sie sogar ein bisschen poliert. Und meine Balz lief dank ihrer Hilfe auch super.


  Zuerst die Fahrt zur Schule: Lilia hat es die Sprache verschlagen, als ich so vor ihr stand. Und dann: eine Mega-Show auf dem Schulhof, den ganzen Vormittag lang. Dein Plan war gut. Benny und Jakob haben total vergessen, dass es Lilia gibt, ja dass es überhaupt Mädchen gibt. Die sahen nur noch PS und Motoren. Genau wie du es vorhergesagt hast.


  Und dann habe ich noch einen weiteren Schachzug gestartet, um Lilia die Balz mit anderen Jungs zu vermasseln und damit meine Chancen zu verbessern. Ganz wissenschaftlich fundiert, hab den Trick zufällig im Bio-Buch gefunden. Wusstest du, wie sich Schmetterlinge Rivalen vom Leibe halten? Männliche Passionsblumenfalter bestäuben ihre Weibchen mit einem Geruch, der andere Männchen abtörnt.


  Hab ich heute auch gemacht. Habe Lilia zu einem Döner eingeladen. Mit doppelter Ration Knofi. Sie hat ihn gegessen, denn sie weiß ja nichts von der Party heute Abend. Muhaha.


  Letzter Teil meines Plans: Um wirklich sicher zu sein, dass Jakob nachher die Finger von Lilia lässt, habe ich einfach Vicky eingeladen. Die wird ihn schon von ihr abhalten.


  Maiken kümmert sich gerade mit Florian ums Buffet. Die arme Dana muss Lilia heute beschäftigen, damit die nicht nach Hause kommt und die Partyvorbereitungen entdeckt. Ich telefoniere stündlich mit ihr, denn zum Glück hat sie die Party-Planung auch von Ferne fest im Griff. Ich hätte zum Beispiel Servietten und Deko total vergessen, wenn sie mich nicht daran erinnert hätte.


  Hihi. Eben am Handy sagte sie, dass sie es kaum mit Lilia in einem Zimmer aushält. Klang ein bisschen verzweifelt.


  So, ich muss mich jetzt fertig machen, in einer Stunde geht’s los.


  So long,


  Tom


  Samstag, 28. Mai


  Obstfliegen-Jungs betören ihre Angebetete mit Balzgesang. (Das stelle ich mir niedlich vor!) Wissenschaftler haben jetzt herausgefunden, dass die Songs der Obstfliegenmännchen das Immunsystem ihrer Weibchen verbessern. (Das stelle ich mir nur sehr ungern vor. Nicht das Immunsystem, sondern die Wissenschaftler! Wer macht so was? Wie? Warum?)
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  1.00 Uhr nachts. Ich sitze an meinem Schreibtisch vorm Laptop und bin wonnigster Laune.


  1.05 Uhr Da auf dem Bildschirm, da sieht man sie. Meine Freunde. Sechzehn an der Zahl. Sind sie nicht wundervoll!?! Ich liebe sie.


  So, jetzt starre ich das Bild noch ein bisschen an und dann klicke ich auf Play.


  Jep. Los geht’s. Mein Geburtstagsständchen.


  Schnipp. Schnipp. Schnipp. Schnipp.


  Toller Sound, wie sie da alle mit den Fingern schnippen! Ich kann gar nicht genug davon bekommen.


  Schrimmschrammschrumm – die Gitarrenakkorde von Tom! Und jetzt setzt der Chor ein:


  Shálla–lalálla-lálla-lalá,


  happy birthday, sweet sixteeeeeheen!


  Shálla–lalálla-lálla-lalá,


  happy birthday, sweet sixteeeeeheen!


  Maiken tritt vor. Ganz in Schwarz. Laut und sicher singt sie:


  »Tonight’s the nihiiiight,


  I’ve waited fohooor,


  because you’re not a baby


  aaaaaanymohore.


  You’ve turned into the prettiest girl I’ve ever seeeeeeeeeeeeeeeeeeen. Happy birthday, sweet sixteeeeeheeeeeeeen.«


  Haaach. Ich schau mir diesen Film jetzt schon zum siebten Mal an, obwohl das Bild wackelt und der Ton ein bisschen britzelt. Und wenn er fertig ist, guck ich ihn noch mal an. Und danach wieder. Gleich kommt meine Lieblingsstelle, die mit dem Keyboard-Solo, gespielt von Jakob. Wie er da so in die Tasten haut, nur für mich, und eine Strähne seiner dunklen Haare fällt ihm in die Stirn – das ist Gänsehaut pur. Achtung! Jetzt! Dass das gut für mein Immunsystem ist, fühle ich selbst, dazu brauche ich keine Wissenschaftler. Meine Immunzellen schlagen einen Salto vor Glück, wenn ich das sehe!


  So, der letzte Refrain, danach schwenkt die Kamera auf mich. Ich bin auch süß, das muss ich hier echt mal selbst sagen. Danas Lila-Lilia-Outfit steht mir gut und ich strahle mit den sechzehn Kerzen auf der Geburtstagstorte um die Wette. Man sieht mich leider nur kurz, denn jetzt sind die Sänger fertig. Sie brüllen »Happyyyy Birthday, Liiiiiliaaaaa« und rennen mit fuchtelnden Armen auf mich zu. Die Kamera wackelt, dann ist alles schwarz.


  Das war der Moment, in dem das Stativ umfiel.


  Ende der Aufzeichnung. Kamera futsch. Schade.


  Aber egal, Mausklick auf Play, einfach alles noch mal von vorn.


  Schnipp. Schnipp. Schnipp. Schnipp.


  Schrimmschrammschrumm.


  Shálla–lalálla-lálla-lalá.


  1.20 Uhr Ich werde ab jetzt den Rest meines Lebens vor dem Bildschirm sitzen und diesen Film anschauen. Warum auch nicht? Die Party gestern war das Beste, was mir je passiert ist und passieren wird, warum sollte ich etwas anderes tun? Oooooh, da, das Solo. Jakob sieht so VERDAMMT gut aus.


  1.25 Uhr Wahnsinn, dieser Moment gestern, als ich ins Wohnzimmer reinkam und dachte: Da sitzen jetzt Mama, Papa, Flocke und Rosalie und futtern mir alle Pizza weg. Und dann sitzen die da gar nicht. Da stehen alle meine Freunde und singen mir ein Ständchen. Dieser Moment war einfach perfekt.


  1.30 Uhr Na gut, nicht ganz perfekt. Aber die ersten paar Sekunden der Aufzeichnung lasse ich jedes Mal weg. Das sind die, in denen ich mit hochrotem Kopf ins Wohnzimmer reinrenne und brülle: »He, ihr miesen Hamsterbacken, lasst mir ja Pizza übrig!«


  Sollte mein Leben je verfilmt werden, werde ich diese Stelle ein bisschen bearbeiten. Ich werde hereintänzeln und etwas sagen wie »Hallohooo meine Lieben, da bin ich wieder!« Und vielleicht werde ich eine weitere klitzekleine Kleinigkeit ändern: Im Film wird Jakob singen und Maiken das Keyboard spielen. Dann singt nämlich er die Zeile: »I can’t believe my eyes, you’re just a teenage dream«. Das wäre noch romantischer.


  Als ich gegen halb acht die heimische Haustür aufschloss, roch ich den Duft von Pizza. Es war ganz still, die meisten Zimmer waren dunkel, nur durch die halb geöffnete Wohnzimmertür fiel warmes Licht in den Flur und ich hörte flüsternde Stimmen. Klar, dass da mein Futterneid erwachte. Klar, dass ich ins Wohnzimmer raste, um zu retten, was zu retten war.


  Als ich mitten im Raum stand, konnte ich erst gar nicht begreifen, was ich da sah: Kein Tisch und keine gefräßige Familie. Stattdessen ein Buffet an der Wand mit lauter Schüsseln und Platten. Erst dachte ich, ich wäre allein, aber dann sah ich hinten im Raum Menschen wie Puppen, regungslos, in der Bewegung erstarrt. Sie sahen aus, als hätte man sie schockgefrostet. Gerade, als in meinem Hirn die Information ankam, dass ich diese Menschen kannte, kam Bewegung in die Gruppe und sie begannen, mit den Fingern zu schnipsen. Zum Glück habe ich das Video, denn in diesem Moment war ich so baff, dass ich gar nichts mehr checkte. Ich sah nur noch Lichter und Gesichter und alles glitzerte und funkelte, vielleicht, weil ich plötzlich feuchte Augen bekam.


  1.40 Uhr Ich glaube, ich gehe noch nicht schlafen. Ich probiere jetzt erst mal all meine Geschenke aus.


  Was ich zum Geburtstag bekommen habe:


  – von Maiken, Dana und dem Flokati: einen Zauberstab!!! Er kann richtig zaubern. Wenn man ihn durch die Luft schwingt, geht der Fernseher an und aus, schaltet um, wird lauter oder leiser, je nachdem, wie man ihn bewegt. Zickzack bedeutet umschalten und kreisende Bewegungen verändern die Lautstärke. Genial! Man hat den Eindruck, dass man ziemlich nah daran ist, die Weltherrschaft zu übernehmen. Alohomora!
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  – von Jakob: eine Duftkerze, Marke «Lilia«, mit sehr blumigem Geruch. Er sagte, bei diesem Duft habe er sofort an mich denken müssen. Vicky sah bei seinen Worten aus, als bekäme sie von dem Geruch Kopfschmerzen, Pickel und eingewachsene Zehennägel zugleich. Das war eigentlich das Schönste an diesem Geschenk.


  – von Vicky und Nina: einen Kakaobecher im schwarz-weißen Kuhflecken-Design, der automatisch umrührt. Man muss nur auf einen Knopf drücken, dann hat man ein Mix-Getränk. War ein ziemlicher Knaller, alle wollten mal drücken. Ich hab die Anspielung verstanden: Ich bin eine dumme Kuh und zu blöd zum Umrühren.


  – von meinen Volleyballmädels: einen orthopädischen Stützstrumpf. Klingt erst mal scheußlich, ist aber ein ganz witziges und süßes Geschenk. Seit meiner Bänderdehnung war ich nämlich schon vier Wochen nicht mehr beim Training, weil ich den Fuß schonen muss. Die Mädels vermissen mich und haben dieses schweineteure orthopädische Teil mit eingebauter Gelenkstütze gekauft, damit ich bald wieder dabei bin. Ich hab den Strumpf gleich zum Tanzen angezogen, wie das aussah, war mir egal.


  – von den Volleyballjungs: eine riesige Trinkflasche, weil ich nach den Spielen immer so einen Durst habe, dass ich ihnen alles wegtrinke.


  – von Tom: einen Kettenanhänger aus grüner Jade an einem schwarzen Lederband. Tom hat ihn im Winter bei seiner Neuseeland-Reise für mich gekauft. Der Jade-Anhänger ist ein Maori-Amulett, er bringt Glück, aber nur, wenn man ihn sich nicht selbst gekauft hat. Man muss ihn als Geschenk von jemandem bekommen, der einen mag. Meines ist ein »Koru«, sagte Tom. Es sieht aus wie eine kreisförmige Spirale, ist aber ein Symbol für ein Farnblatt, das sich öffnet. Es steht für einen hoffnungsvollen Neuanfang und ist handgemacht, wunderschön glatt und glänzend, ein richtiger Handschmeichler.


  – von Fabi: eine selbst bemalte Tasse voll von knallbunten, bizarren Lebewesen, richtig gut gemacht, er muss ewig daran gearbeitet haben. Ein echtes Kunstwerk, viel zu schade, um daraus zu trinken. Wenn Fabi mal berühmt wird, ist die Tasse ein Vermögen wert! Und ich bin ziemlich sicher, dass er mal berühmt wird.


  – von Benny: einen Sternen-Projektor. Man kann damit einen Sternenhimmel an die Zimmerdecke werfen. Habe ich gerade angemacht. Sehr romantisch.


  2.00 Uhr Liege auf meinem Bett, den Stützstrumpf am Fuß, habe eben an der Trinkflasche genuckelt, das Koru gestreichelt, die Sterne angeguckt und mit dem Zauberstab den Fernseher an- und ausgehext. Und natürlich hab ich an der Lilia-Kerze gerochen, bis mir ganz schummrig wurde. (Habe kurz überlegt, ob ich den Kuh-Becher fallen lassen soll, aber irgendwie ist er schon witzig. Ich glaube, den schenke ich morgen der Rosine.)


  2.05 Uhr Bin sehr glücklich. Habe wundervolle Freunde. Und einen zauberhaften Bruder. Und tolle Eltern. Dass die das erlaubt haben! Und sie bleiben sogar morgen weg, bis wir in Ruhe alles aufgeräumt haben.


  2.10 Uhr Das war die erste Party meines Lebens, auf der ich mich wirklich amüsiert habe. Und ich glaube, für Vicky war es die erste, auf der sie keinen Spaß hatte. Tja …


  2.12 Uhr Ja, stimmt wirklich. Gestern haben Vicky und ich die Rollen getauscht. Normalerweise fühlt sie sich auf Partys wie ein Fisch im Wasser und ich mich wie eine Makrele im Haifischbecken. Aber gestern – da war Vicky steif wie ein Fischstäbchen. Sie stand nur am Rande der Tanzfläche und keiner hat sie beachtet. Und ich war ein Regenbogenglitzerfisch, mitten im Schwarm der anderen, also sozusagen umschwärmt, und ich habe getanzt, wie ich noch nie getanzt habe, leicht und frei.
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  Ich gebe es ja zu, als ich Vicky auf dieser Party sah, da dachte ich erst: Uuh, wer hat die denn eingeladen? Aber dann war es doch schön, dass sie da war. Es prickelte jedes Mal so angenehm auf der Haut, wenn sie mich anstarrte.


  Tom guckte auch immer zu mir rüber, aber anders als Vicky lächelte er, wenn er mich sah.


  Ohne den ging bei der Party übrigens gar nix. Keine Gläser mehr – Tom spülte. Beule an Ninas Kopf nach einem Zusammenstoß mit Fabi – Tom kühlte. Maikens Jacke verloren – Tom wühlte – im Klamottenhaufen unter der Garderobe. Nur für die Musik war offenbar der Flokati zuständig. Und für die Getränke Dana.


  »Ey, chill doch mal«, sagte ich, als Tom schon wieder an mir vorbeisauste. »Tanz mit mir!«


  »Ich tanze nicht«, meinte er. Dann blieb er aber doch stehen, schnappte mich und zog mich lachend an sich. »Aber ich halte dich gern fest, wenn du es tust.«


  »He!«, protestierte ich.


  »Schon vergessen, Mausemädchen? Ich hab die Lizenz zum Balzen!«


  Ich grinste, gab nach und nutzte die Gelegenheit. »Du, Tom?«, flüsterte ich in sein Ohr.


  »Hmm«, brummte er mit Bärenstimme.


  »Sag mal ehrlich, rieche ich nach Knoblauch?«


  Er schnupperte an meinen Haaren. »Nö, kein bisschen.« Dann beschnüffelte er meinen Hals und meine Wangen, damit ihm auch wirklich nichts entging.


  »Äh! Lass das! Lüstling!«


  Um seine Augen erschienen Lachfältchen. Schöne Augen.


  Mit langen schwarzen Wimpern. Plötzlich ließ er die Arme sinken. »Warte mal kurz, ich komm gleich wieder.« Und dann war er verschwunden.


  Erst dachte ich: Hallo? Tut man das? Jemanden einfach so stehen lassen? Aber dann fiel bei mir der Groschen. Plötzlich tauchte nämlich Jakob an meiner Seite auf.


  Aha. Haha! Der Wühlmausplan hatte funktioniert und Tom hatte diskret das Feld geräumt, um Platz für andere Bewerber zu machen. So musste es sein. Ein wahrer Freund!


  Und wie der Plan funktionierte: Jakob blieb den ganzen Abend an meiner Seite. Wo immer ich tanzte, da tanzte auch er. Wenn ich Durst hatte, schwupp war er am Kühlschrank und füllte mein Glas. Wenn ich etwas Witziges sagte, war er der Erste, der lachte. Und als Flocke für Schummerlicht sorgte und Schmusesongs spielte, da stand Jakob ganz zufällig in meiner Nähe und sah mich an.


  So, die nächste Szene muss man in Zeitlupe genießen. Erst komme ich in Großaufnahme. Ich lächele. Aber was für ein Lächeln! Man möchte darin versinken.


  Jetzt Jakob ganz groß. Er lächelt ebenfalls.


  Er kommt auf mich zu.


  Er breitet die Arme aus.


  Er legt sie um mich.


  Und dann: Jakob! Und ich! Wir tanzen! Ganz eng!


  Wow!


  (Ähm. Kurz zum Thema Lächeln: Habe gerade versucht, vorm Spiegel mein Erfolgs-Lächeln noch mal zu rekonstruieren. Habe festgestellt, dass ich dabei aussehe wie die Grinsekatze bei Alice im Wunderland. Hat wohl nur geklappt, weil das Licht schummrig war. Werde nie wieder so lächeln. Werde künftig eher melancholisch-tragisch gucken. Oder? Moment. Testtesttest. Hmmmm. Neee. Auch nicht optimal.)


  Wo war ich?


  Oh, ja, der Kuschelsong. Dass Jakob so groß ist, hätte ich gar nicht gedacht. Und Schultern hat er, zum Knie erweichen. Auch wenn man gar keinen Kummer hat, möchte man sich an ihn rankuscheln und ein bisschen schluchzen.
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  Seine Hände lagen erst ruhig auf meinem Rücken, dann begann er, ganz zart rauf und runter zu streicheln. Ehrlich gesagt roch er ein bisschen nach Knoblauch, aber das störte mich überhaupt nicht, ich fand ihn zum Anknabbern. Ganz dicht an meinem Ohr summte seine Stimme die Melodie mit: »I would fight for you, I’d lie for you, walk the wire for you, yeah I’d die for you.«


  Ich schmolz dahin wie Polareis im Klimawandel.


  Leider fand dieser Kuschelmoment ein jähes Ende.


  Uffzk. Uffzk. Uffzk.


  Auf einmal wummerten Bässe aus den Boxen und die Lichtorgel explodierte. Jakob ließ mich vor Schreck los. Fühlte sich an, als hätte mir jemand frühmorgens die Bettdecke weggezogen. Spontan dachte ich ein paar sehr hässliche Dinge über meinen großen Bruder, aber dann sah ich, dass Flocke unschuldig war. Er löste sich selbst gerade mit verwirrtem Blick aus einer Umklammerung mit Dana. Verantwortlich für das Gewummere, das da durchs Wohnzimmer dröhnte, war Maiken. Sie stand mit Monstergrinsen neben der Anlage und tanzte zu dem Techno-Beat. Aber wie! Ihre Hüften wippten, ihre Arme schlängelten durch die Luft und ihr Blick – den musste man schon fast zensieren, so verrucht war der. Tom ging auf sie zu und sprach sie an, da hielt sie mitten in der Bewegung inne. Wie blass sie war. Sie schwankte ein bisschen und ihr Blick wirkte auf einmal traurig und verloren.


  Da stimmte was nicht. Maiken und Alkohol? Never!


  »Warte! Wo willst du hin?«, fragte Jakob.


  »Mal ein paar Takte mit Maiken reden!«


  »Die braucht dich jetzt nicht. Die geht mit Tom Sterne gucken.« Tatsächlich, Tom hatte seinen Arm um Maikens Schulter gelegt und schob sie gerade in den Garten.


  Inzwischen tanzten alle anderen zu dem Beat und die Stimmung war super. Geradezu ekstatisch.


  Nach Abzappeln war mir aber jetzt gerade nicht. Jakob wohl auch nicht. »Noch einen Schluck Bowle?«, fragte er. Ich nickte und er zog mich an der Hand zum Buffet. Wir beobachteten die anderen beim Tanzen und witzelten eine Weile herum.


  »Wo ist eigentlich dein Zimmer?«, fragte Jakob.


  »Oben.«


  »Ich würde gern mal sehen, wie du so wohnst.«


  »Okay.« Ich tat cool, aber innerlich flatterte ich. Wollte der mit mir allein sein? Ziemlich wahrscheinlich, oder?


  Ich strich mir die lila Strähne aus dem Gesicht und atmete tief durch. Jetzt bloß nichts falsch machen. Heiß und cool, wie ist man das eigentlich gleichzeitig?


  »Moment noch«, sagte Jakob. Er hatte Tom gesehen und fragte ihn irgendetwas, während ich schon mal vorausging und überlegte, in welchem Zustand sich mein Zimmer wohl befand. Irgendwelche Peinlichkeiten, die offen rumlagen? Wenig später kam er nach.


  »Gemütliche Bude.« Er sah sich um und setzte sich aufs Bett. »Und ganz schön viele Bücher.«


  Oh neee!!! Auf dem Schreibtisch, ganz obendrauf, lag meine neueste Errungenschaft. Der Titel des Buches: »Sex bei den Insekten«. Und darunter: »Das Kamasutra der Tiere«. Jakob musste ja denken, dass ich sonderbare Hobbys hatte. Ich war fast erleichtert, als jemand an die Tür klopfte.


  Flocke!


  »Ich fahr dich jetzt nach Hause«, sagte er zu Jakob.


  Hä? Das kam ziemlich unvermittelt.


  »Wieso das denn?«, fragte ich, aber ich bekam keine Antwort.


  »Los, komm, die Party ist zu Ende.« Jakob zögerte, aber Flocke ließ ihm keine Wahl. »Schluss jetzt, Ende Gelände und tschüss«, sagte er unfreundlich. Jakob erhob sich.


  Als wir runterkamen, waren tatsächlich alle im Aufbruch.


  Alles vorbei? Das ging mir zu schnell, da kam ich nicht mit. Aber bestimmt gab es dafür eine Erklärung. Vielleicht hatte Flocke mit unseren Eltern eine bestimmte Zeit als Party-Ende vereinbart und ich hatte das nicht mitbekommen. Überhaupt: Vielleicht ist mir die Sekt-Bowle ein bisschen zu Kopf gestiegen und ich habe den Überblick verloren. Eins weiß ich aber GENAU: Dass Jakob mich zum Abschied auf den Mund geküsst hat. Einfach so. Ohne Vorwarnung.


  Hollarädulliöh!
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  Betr.: Kein Alkohol ist auch keine Lösung


  Datum: 28.05., 02:05 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Mannomann, nie wieder ’ne Privatparty, das schwör ich dir. Selbst wenn man nur Leute einlädt, für die man die Hand ins Feuer legen würde, kann so was ganz schnell eskalieren. Die Einzigen, die sich normal benommen haben, waren Lilias Volleyball-Freunde. Echt nette Leute. Aber die anderen … Na, du kennst ja die üblichen Verdächtigen!


  Hier nur kurz die nächtlichen Tiefpunkte:


  Schon fünf Minuten nach Fetenbeginn war die Videokamera von Lilias Leuten hinüber. Benny ist gegen das Stativ geknallt. War aber nicht schlimm, Florian meinte, dass er die wieder hinkriegt. Eine Weile lief es dann ganz gut. Ich habe gebalzt wie ein Wühlmaus-Macho und Lilia hatte runde Mauseknopfaugen vor Staunen. Ich hab darin sogar ein gewisses Funkeln gesehen und bin sicher, dass ich mir das nicht eingebildet habe.


  Aber dann – Chaos! Ich sah, wie Jakob eine Flasche Wodka aus der Jackentasche holte, um die Bowle damit ein bisschen anzureichern. Bin also hin und hab Zoff gemacht. Wir hatten Lilias Eltern versprochen: Außer Sekt kein Alkohol.


  »Alkohol ist was für Menschen, die ein paar Hirnzellen verschmerzen können«, sagte ich zu ihm. Und, damit er es auch kapierte: »Du solltest damit lieber vorsichtig sein.«


  Höhöhö, ich hatte die Lacher auf meiner Seite und er hat nachgegeben. Aber Auslachen lässt Jakob sich nicht. Plötzlich bekam er seinen fiesen Blick. »Du stehst auf Lilia«, sagte er und das war keine Frage.


  Ich sagte gar nichts, aber er ging trotzdem voll auf Konfrontation. »Pass mal auf du Noob. Das kannst du vergessen. Ich zeig dir mal, wie Onkel Jakob so etwas macht.«


  Er sah auf seine Uhr. »Gib mir vierundzwanzig Stunden Zeit und deine Lilia liegt mir zu Füßen.« Und danach hat er Lilia den ganzen Abend angebaggert. Trotz Knofi-Duft. Total ätzend.


  Was ich nie gedacht hätte: Die ist voll auf ihn abgefahren. Benny war ihr plötzlich so was von egal. Ich übrigens auch.


  Und dann fing Vicky an, Stunk zu machen. Hat ihr wohl nicht gepasst, dass Jakob sie plötzlich ignoriert hat. Um ihn zu ärgern, hat sie erst einen von den Volleyball-Jungs angebaggert. Aber das war nix, plötzlich stand seine Freundin mit drohendem Blick hinter ihm und Vicky hat ganz schnell die Strategie geändert.


  Das sei keine Party, motzte sie, das sei ein Kindergeburtstag, und plötzlich hatte sie die Wodkaflasche in den Fingern. Als ich sie ihr abnehmen konnte, war sie fast leer. Die Flasche mein ich.


  »Wo ist das Zeug?«, hab ich gefragt. Dass sie den Wodka getrunken hatte, konnte ich ausschließen, die war noch nüchtern. Und was hatte sie gemacht? Einen kräftigen Schuss in die Sekt-Bowle gekippt, was nicht so schlimm war, denn das verteilte sich auf alle. Aber außerdem hat sie Maiken heimlich einen ordentlichen Schuss in die Holunderblütenlimo gemixt, und die bekam so langsam einen seltsamen Blick. Maiken meine ich.


  Ich also Maiken geschnappt, an die frische Luft geschleppt und ihr einen ordentlichen Kaffee rausgebracht.


  Und was macht Maiken? Trinkt den Kaffee. Sagt aber nicht, dass sie keinen Kaffee verträgt. Schwupp, Rückwärtsgang. Göbelt in die Restmülltonne der Familie Kirsch. Super. Voll oben drauf auf die Tüten. Wenn’s doch wenigstens die Biotonne gewesen wäre.


  Aber wenigstens war Maiken danach wieder einigermaßen fit. Ich also wieder rein. Und was sehe ich? Die Wodkaflasche ist wieder aufgetaucht. Leer!


  Vickys Stimme wird immer schriller. Benny wankt. Und Jakob will sich mit Lilia in ihr Zimmer verdrücken. Als er mich sieht, lässt er sie kurz stehen, geht ganz nah an mir vorbei, grinst mich an und flüstert: »Das war erst der Anfang.«


  »Nee«, hab ich gesagt. »Das war für dich der Schluss.«


  Ich habe ein paar Takte mit Florian geredet und der hat die besoffene Bande ins Auto verfrachtet und nach Hause gekarrt. Ob sie wollten oder nicht. Ich hab einfach behauptet, dass Jakob auch hacke ist, dabei hatte der nichts getrunken. Oder wenigstens nicht viel. War mir aber egal, er musste weg. Schnellstens.


  War der sauer! Als er schon im Auto saß, hat er die Scheibe runtergefahren und mich angesehen. Seine Augen sagten: Rache!


  Irgendwie haben auch die Volleyballer gemerkt, dass da was nicht stimmte und sind gegangen. Die Party war dann ziemlich plötzlich vorbei.


  Lilia – die war trotzdem total im Glück. Immerhin.


  Davon mal abgesehen war’s aber ein Griff ins Klo.


  Hast nichts verpasst, Alter.


  Tom


  P.S.: Nein. Ich hasse Jakob nicht. Wie kommst du darauf? Ich verspüre nur immer, wenn ich ihn sehe, den starken Drang, einen Kammerjäger zu rufen.


  Immer noch Samstag, 28. Mai


  Wissenschaftler behaupten: Beim Menschen werden Frühlingsgefühle durch den Geruch von Moos im Sonnenschein ausgelöst. Oder anders gesagt: Ohne Moos nix los! Bei mir stimmt das: Die Sonne scheint, es riecht nach Grünzeug und Erde und ich könnte die ganze Welt knutschen.


  12.00 Uhr Mann, bin ich eben durchs Haus gewirbelt! In locker zwei Stunden haben der Flokati und ich aus einem Schlachtfeld mit halbvollen Gläsern, Tellern voll von Pizzakadavern und zerknüllten Servietten ein gemütliches, bewohnbares Wohnzimmer gemacht.


  Als ich aber den Müll rausbrachte – würg! Jemand hat sich gestern in die Mülltonne übergeben und dieser jemand hatte offenbar Schwierigkeiten beim Zielen. Bestimmt war das Vicky. Hätte sie am liebsten angerufen und herbestellt, dann hätte sie mit brummendem Schädel die Tonne schrubben müssen. Flocke fand, dass wir das einfach so lassen sollten bis zur nächsten Leerung. Das ging natürlich gar nicht, die ist ja erst in zehn Tagen. Bis dahin hat sich das Zeug in Ursuppe verwandelt und neues Leben hervorgebracht. Mama würde uns was husten!


  Ich also mit dem Gartenschlauch ran. Uärgh, das war fies. Von außen konnte ich die Tonne leicht abspritzen, das ging ganz gut, aber dann musste ich die ganzen bekleckerten Mülltüten rausziehen und abduschen. Danach zeigte ich Symptome von Waschzwang und habe selbst stundenlang geduscht.


  Ups. Handy.


  SMS von Jakob: »Schläfst du noch?«


  Mannomann. Was schreib ich denn jetzt? Muss spontan wirken.


  12.13 Uhr SMS an Jakob: »Kein bisschen.«


  Hallo? Wie klingt das denn? Hätte schreiben sollen: »Bin hellwach«. Nee, auch nicht besser. Vielleicht: »Höre musik.«


  Noch blöder.


  Egal. Ich hab’s ja sowieso schon gesendet.


  12.16 Uhr Nix.


  12.17 Uhr Oh Mann, hätte ich doch was anderes geschrieben.


  12.20 Uhr Handy klingelt. Jakobs Nummer. Schluck.


  12.35 Uhr Protokoll eines historischen Handy-Gesprächs:


  Lilia: »Hi!«


  Jakob: »Hi!«


  Lilia: Schweigt, weil ihr nichts einfällt.


  Jakob: »Coole Party gestern.«


  Lilia: »Ja, Wahnsinn, ich war total überrascht.«


  Jakob: »Haste echt nix gewusst, vorher?«


  Lilia: »Nö. Gar nix.«


  Jakob: »Dabei haben alle die ganze Woche lang von nichts anderem geredet.«


  Lilia: »Echt?«


  Jakob: »Ja. Und weißt du, worüber ich jetzt gern reden würde?«


  Lilia: »Nö.«


  Jakob: »Über uns.«


  Lilia: (fällt nichts ein, schnappt nach Luft)


  Jakob: »Dich und mich.«


  Lilia: »Okay.«


  Jakob: »Der Kuss gestern.«


  Lilia: »Ja …«


  Jakob: »Davon will ich mehr.«


  Lilia: »Ooookay.«


  Jakob: »Ist das die Antwort?«


  Lilia: »Ja.«


  Jakob: »Wow. Also dann. Bis bald! Hab dich lieb!«


  Klick. Weg!


  Gaaah! Und ich hab nicht mal »Ich dich auch« gesagt.


  Aawuuuuu. (Hab mir gerade schmerzhaft in die Finger gebissen.)


  Das ist – mir fehlen die Worte. Keines passt, von A bis Z: Atemberaubend. Bombastisch. Crazy. Durchgeknallt. Epochal. Formidabel. Grandios. Hinreißend. Intergalaktisch.
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  Jeck. Krass. LoL. Märchenhaft. Nicht von dieser Welt. Obercool. Phänomenal. Quietsch. Rumms. Sensationell. Traumhaft. Umwerfend. Wundervoll. X-Factor-mäßig, Y-chromosomal, Zauberhaft.


  Nee, echt, hier versagt Sprache, hier gibt’s nur noch Geräusche. Muss jetzt ein bisschen zappeln, quietschen, kreischen. Und Dana anrufen. Maiken anrufen. Tom anru… nein, den nicht, das hat Zeit.


  Lieber erst mal ein Buch schreiben. »Lilia Kirsch: Tierisch Flirten – Mein Weg zum Erfolg«. Klingt gut. Ich werde reich!


  15.00 Uhr. Boah, echt ey, Eltern! Man denkt, man kennt sie, aber man kennt sie nie! Da lebst du 16 Jahre lang mit total hirnlastigen Obergrüblern zusammen, die selbst vor Entscheidungen wie der Anschaffung einer neuen Spülbürste zwei Wochen lang diskutieren, ob das auch richtig ist, und dann das! Eine Spontanentscheidung! Aus dem Bauch heraus! Ich glaub’s nicht. Und ausgerechnet heute, als hätte ich nichts anderes im Kopf.


  Andererseits – sie ist toll! Für kein Geld der Welt würde ich sie wieder hergeben.


  Stopp. Zurückspulen. Von vorn.


  Als ich gegen Mittag die Stimmen von Rosalie, Mama und Paps hörte, ging ich runter, um die drei zu begrüßen. Und da sah ich sie zum ersten Mal. Sie saß vorm Sofa, kaute an Papas Schuh und wedelte mit dem Schwanz. Ein Blick in ihre Knopfaugen und es war um mich geschehen. Ich merkte zwar, dass ich mit den Zehen in einer Pfütze stand und meine Socken sich langsam mit einer Flüssigkeit vollsogen, über deren Herkunft ich lieber nicht nachdachte, aber das war mir egal.
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  Sie ist etwa katzengroß, schneeweiß, hat Schlappohren, eine schwarze Nase und ihre Pfoten sind riesig. Aber das Beste an ihr: Sie hat ein Piratenauge, einen braunen Fleck rund um ihr rechtes Auge, fast wie der Hund in dem Film »Die kleinen Strolche«. Oder fast wie Rosalie mit ihrer Schielbrille.


  »Wer bist denn du?«, fragte ich und ging in die Hocke.


  Die kleine Hündin hoppelte auf mich zu. Sie lächelte. Oder nein, sie hechelte. Sie zog die Lefzen auseinander, als würde sie grinsen, aber ihre Zunge hing ihr weit aus dem Hals und sie atmete schnell.


  »Sie hat noch keinen Namen. Sie wohnt jetzt bei uns«, sagte Rosalie und strahlte mich an.


  »Oh, Rosine, sie sieht ja aus wie du!« Ich setzte mich neben das kleine Tier und streichelte eines der winzigen Flauschohren.


  »Sie hat Durst!« Rosalie sprang auf, wuselte in die Küche, füllte eine Plastikschüssel mit Wasser und stellte sie vor das kleine Tier.


  »In der Zeitung war eine Anzeige: Welpen zu verkaufen«, erzählte Mama, zu deren Füßen sich die kleine Hundedame nach dem Trinken mit prallem Bauch zusammenrollte und schlief, wie nur Babys schlafen können. »Eigentlich wollten wir ja erst mal nur gucken …« Sie lachte und sah plötzlich zehn Jahre jünger aus.


  »Aber dann war nur noch ein Baby da!«, krähte die Rosine. »Und plötzlich hat Papa gesagt: Die nehmen wir. Und dann hat Mama sie auf den Arm genommen und gar nicht mehr hergegeben. Ich hab noch gesagt: He, wir wollten doch nur … Aber dann habe ich schnell die Klappe gehalten.«


  »Typisch«, knurrte Florian. »So läuft das immer. Kindchenschema. Erst sind alle begeistert von Tierbabys und wenn sie dann groß sind und Arbeit machen, fliegen sie raus und landen im Tierheim.«


  »Sie gehört zur Familie«, sagte Mama, »und bei uns fliegt niemand raus. Da müssen wir jetzt durch, wenn’s sein muss mit Heulen und Zähneklappern.« Und wenn Mama so etwas sagt, dann ist das so.


  Die kleine Hündin lag auf dem Boden und bekam von unserem Gespräch überhaupt nichts mit. Sie schnaufte leise und gleichmäßig vor sich hin. Und obwohl sie überhaupt nichts tat, war unser Wohnzimmer plötzlich ein ganz anderer Ort als vorher. Erst mal rein äußerlich: Eine Hundepfütze sickerte ungehindert ins Parkett, überall lag zerrissenes Zeitungspapier und Papas Schuh hatte Zahnspuren, aber niemand regte sich darüber auf. Aber auch wir waren anders, wir lungerten entspannt auf den Sesseln herum, sprachen mit ruhiger Stimme, um das kleine Tier nicht zu wecken, und irgendwie fühlte ich mich plötzlich nicht mehr so allein auf der Welt, obwohl ich ja schon vorher überhaupt nicht allein gewesen war und obwohl das kleine Tier überhaupt nichts tat, um mir Gesellschaft zu leisten.


  »Wie soll sie denn jetzt heißen«, fragte Mama leise und ließ ihren Blick zärtlich auf der kleinen Hündin ruhen.


  »Foo Foo«, sagte Rosalie. »So heißt der Hund von Miss Piggy und der ist auch weiß.«


  »Vergiss es«, protestierte Papa laut.


  »Psssst«, zischten wir im Chor. Er senkte die Stimme. »Ich stelle mich doch nicht auf eine Wiese und rufe öffentlich: ›Fuffu, Fuuuuuß!!!‹«


  »Nicht Fuffu«, sagte ich. »Foo Foo mit zwei O«.


  »Auch nicht besser. So heißt dieser Hund nicht«, sagte Paps.


  »Foo Foo geht wirklich nicht«, entschied Mama. »Wir haben alle botanische Namen und der Hund bekommt auch einen.« »Petunia? Erika, oder was?« Flocke verdrehte die Augen.


  »Vielleicht etwas Französisches?«, überlegte Mama. »Es muss ja nicht unbedingt eine Blume sein. Bäume gehen auch.«


  »Apfel. Pomme.«, sagte ich.


  »Super!«, röhrte Flocke. »Paps steht auf der Wiese und ruft: ›Pomme, komm!‹«


  »Primel«, sagte Rosalie. »Das passt zu ihr. Ich finde, dass sie aussieht, als würde sie Primel heißen.« Wir starrten alle auf das kleine Tier, das den Kopf auf Mamas Fuß gelegt hatte und jetzt leise schnarchte. Tatsächlich, sie sah irgendwie nach Primel aus. Und so heißt sie jetzt auch.


  15.30 Uhr Keine Nachricht von Jakob. Viele Nachrichten über Primel: Sie hat immer Hunger. Überall Pfützen. Ständig Schreckensschreie von Mama. Erstaunlich, was so ein Hund alles für essbar hält.


  16.00 Uhr Immer noch nix von Jakob. Nicht mal eine SMS.


  17.00 Uhr, im Stadtwald. Sitze am Teich und träume. Die Luft riecht nach Erde, Pfefferminz und wilden Rosen. Eben sind zwei Blässhühner im Schilf verschwunden, jetzt rascheln sie dort vor sich hin.


  Was die da wohl machen!?


  Ich brauchte Abstand vom Hundechaos und ein bisschen Zeit für mich. Wollte eigentlich meinen neuen orthopädischen Stützstrumpf ausprobieren, meinen Fuß ein bisschen trainieren und mein Mütchen kühlen. Aber als ich am Teich vorbeitrabte, sah ich überall auf dem Weg winzige Krabbeltiere. Erst dachte ich: Iiiiiih. Venezolanische Todesspinnen. Dann sah ich: Es waren Frösche. Winzige Froschbabys, grüne, braune und schwarze. Ich wollte sie einfangen und zum Wasser tragen, damit niemand aus Versehen Froschmatsch aus ihnen macht, aber das ging nicht, es waren zu viele. Hunderte. Tausende. Und immer, wenn ich eine Handvoll eingesammelt und auf die Wiese gesetzt hatte, hüpften sie wieder zurück auf den Weg. Klar, die waren bis vor Kurzem noch kleine Quappen gewesen und jetzt hüpften sie ein bisschen über die Stränge, da war nichts zu machen. Ich konnte nur ganz vorsichtig auf Zehenspitzen weitergehen, damit ich selbst keinen erwischte. Und dann habe ich mich einfach hier ans Ufer gesetzt.


  Mein Handy habe ich ausgeschaltet, so kann mich wenigstens keiner nicht anrufen.
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  17.10 Uhr. Hab das Handy wieder angeschaltet. Nichts.


  17.15 Uhr Dana und Maiken waren platt, dass das mit mir und Jakob so schnell gegangen ist. Hätten sie mir wohl nicht zugetraut.


  Maiken war ganz aufgeregt und wollte alles bis ins kleinste Detail wissen. Das mit dem Antrag am Telefon fand sie süß. Dana nicht, die fand es schwach von Jakob. So was klärt man direkt, hat sie gemeint.


  Ich sehe das eher wie Maiken. Angenommen, Jakob hätte mich bei der Party gefragt und ich hätte ja gesagt – wie wäre das denn weitergegangen? Wären wir uns in die Arme gefallen und hätten rumgeknutscht? So auf Knopfdruck?


  Dana sagte, man fragt da gar nicht groß rum. Man kommt sich im Laufe des Abends immer näher und näher, dann küsst man sich und der Rest ergibt sich von selbst.


  Pöh! Dana spricht von der Liebe wie ein Brunnenfrosch vom Meer.


  Blubb, was war das denn? Wow, ein richtig dicker Frosch. Saß wohl unbemerkt auf einem Seerosenblatt und hat mich beobachtet. Als mein Schatten auf ihn fiel, ist er erschrocken, jetzt paddelt er ganz schnell ins Schilf. Dabei hat er von mir nichts zu befürchten. Nicht mal küssen werde ich ihn. Ich hab ja jetzt meinen Märchenprinzen.


  17.35 Uhr Oder hab ich einen Frosch? Immer noch keine SMS.


  17.40 Uhr Wie geht das denn jetzt weiter mit Jakob und mir? Wir sind zusammen. Okay. Aber an irgendetwas sollte ich das doch mal merken.


  Platsch! Gaaah!
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  Betr.: Heute Stern und morgen schnuppe


  Datum: 28.05., 17:05 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hallo Mr. X,


  ja, ich bin mies drauf. Darth Vader ist im Vergleich zu mir ein Sonnenschein.


  Warum? Na, wegen gestern.


  Und wegen heute.


  Echt, ich verlange keinen Dank. Nicht fürs Balzen auf Befehl. Auch keinen für die Party und die ganze Arbeit.


  Aber feuchte Augen vor Rührung und ein zartes Stimmchen, das flüstert: »Tom, was wäre ich nur ohne dich?« – das könnte ich doch wohl schon erwarten, oder?


  Stattdessen: Funkstille. Ja, du hast richtig gelesen. Nada, niente, nichts.


  Weiß schon, was du jetzt denkst. Alter, die hat dich nicht verdient. Hat sie auch nicht. Aber wenn du sie gestern gesehen hättest. Die Augen. Das Grübchen rechts, wenn sie lacht. Die Art, wie sie immer eine Augenbraue hochzieht, wenn sie sich wundert.


  Und wie sie die Geschenke ausgepackt hat. Sie schneidet ja kein Geschenkband durch und zerreißt niemals Papier, nein, so was tut sie nicht. Selbst bei Dreifachknoten knibbelt sie so lange an der Schnur, bis sie den Knoten auf hat. Das ist ein bisschen nervig. Aber wie sie sich dann freuen kann, wenn ihr ein Geschenk gefällt. Süß.


  Weißt du was? Ich gebe jetzt nicht auf. Ich geb Gas! Ich überlasse Jakob doch nicht einfach das Feld!


  Küssen will sie?


  Soll sie haben!


  Ich werde Lilia küssen, bei der nächsten Gelegenheit, und zwar so, dass sie diesen Kuss nie vergisst. Diesen Jockel werde ich aus dem Weg gockeln.


  Cassie und ich, wir gehen jetzt zum Teich. Kraft tanken. Ruf mich nicht an. Mein Handy bleibt hier.


  Tom


  P.S: Oh, sorry. Wollte natürlich auch fragen, wie es dir geht und was das Mädchen aus dem Speisesaal auf deinen Gips geschrieben hat.


  


  Sonntag, 29. Mai


  In Berlin hat sich mal ein Schwan in einen Traktor verguckt. Und in Konstanz verlor ein Pinguin sein Herz an den schwarz-weißen Gummistiefel seines Pflegers.


  Woher weiß man eigentlich, ob man sich in den Richtigen verliebt hat? Die innere Stimme erzählt doch manchmal ziemlichen Quatsch!


  9.00 Uhr Boah! Tom! Gestern! Am Teich!


  Und dann ich! Jakob! Der Anruf! Nee, ich darf gar nicht dran denken. Es ist furchtbar. Ich glaub, ich hab’s vermasselt. Nur was? Das mit Jakob? Oder das mit Tom?


  Ich weiß überhaupt nichts mehr! Mag nicht mal mehr Tagebuch schreiben.


  9.30 Uhr Ich bin gereizt wie eine Kängurumutter, deren Junges im Beutel Zwieback gegessen hat. Als ich aber eben unten im Wohnzimmer meine schlechte Laune gerecht auf alle Anwesenden verteilen wollte, hat Mama mich einfach nach oben geschickt. Ich soll alleine ausmiefen, hat sie gesagt.


  Pöh!


  9.30 Uhr Okay, okay. Vielleicht war’s auch nicht der richtige Zeitpunkt, Mama anzumuffeln. Ich glaube, die steckt gerade selbst in einer schwierigen Phase.


  Als ich eben auf der Suche nach Nahrung durchs Haus pirschte, erwartete mich im Wohnzimmer ein seltsamer Anblick. Auf dem Boden lag eine Matratze und darauf schliefen Mama und Papa. Er schnarchte wie ein Bär im Winterschlaf. In seiner Armbeuge erspähte ich Primel, zusammengerollt wie eine Haselmaus, ebenfalls leise vor sich hin schnarchend. Ganz an den Rand der Matratze gequetscht lag Mama und fiel fast runter. Ich hoffte sehr, dass sie das nicht tun würde, denn um das Lager herum sah es aus wie auf einem Bahnhofsklo: Pipi-Pfützen, Klopapierfetzen, leere Papprollen. Es roch auch entsprechend.


  Ich räusperte mich energisch, aber nur Primel wachte auf. Sie erhob sich, stakste mit steifen Beinchen von der Matratze herunter und gähnte. Als sie übers Parkett auf mich zuschlitterte, wedelte ihr gesamtes Hinterteil vor Freude.


  »Du musst jetzt bestimmt erst mal in den Garten«, murmelte ich und bückte mich, um sie mir zu schnappen.


  Gute Idee, aber mangelhafte Umsetzung. So etwas muss viel schneller gehen. Bevor ich sie gepackt hatte, setzte sie ein Würstchen vor den Fernseher.
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  »Na, toll«, knurrte ich, angelte mir ein paar Klopapierfetzen, entfernte den Knödel vom Boden, und trug ihn mit spitzen Fingern zur Toilette, wo ich ihn entsorgte. Dann trabte ich in die Küche, um Eimer und Wischlappen zu holen.


  Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, war Papa wach. Primel saß auf seinem Kopfkissen und leckte hingebungsvoll sein Ohr.


  Au weia, der sah gar nicht gut aus. Schwarze Ringe unter rotgeäderten Augen. Bartstoppeln. Haare wie ein Wiedehopf.


  »Alles klar, Papa?«


  »Grmpf«, antwortete er, schob den Hund weg und schloss die Augen. Mama rutschte zu ihm rüber und kuschelte sich an ihn, ohne die Augen zu öffnen. Sie hatte einen Kissenabdruck auf der Wange.


  »Dein Hund braucht Regeln«, knurrte sie.


  »Ach!«, muffelte Paps. »Jetzt ist es schon mein Hund?«


  »Wieso liegt ihr hier?«, fragte ich, um die beiden abzulenken.


  »Primel«, grunzte Paps. »Sie hat geheult wie ein Schlosshund, als wir ins Bett gehen wollten. Aber ins Schlafzimmer konnten wir sie nicht mitnehmen, wegen der Teppiche.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Hundebabys nicht durchschlafen«, seufzte Mama.


  »Tja!«, sagte ich. »Wie war das noch? Mit Heulen und Zähneklappern! Leute, wie sieht’s eigentlich mit Frühstück aus?«


  Mama öffnete ein Auge und bedachte mich mit einem triefäugigen Blick. »Gute Idee!«, sagte sie. »Mach doch mal.«


  »Sehr wohl, Majestät«, gab ich zurück und wrang den Wischlappen aus. »Sonst noch Wünsche? Soll ich vielleicht auch noch mit Primel raus? Rosalie das Einmaleins abfragen? Wäsche aufhängen?«


  »Jaaa!«, ächzte Mama und schloss die Augen.


  »Das war Ironie, falls du es nicht bemerkt hast!«, sagte ich. »Aber klar, kein Problem. Ich regele gern auch noch euer Leben, ich hab ja sonst nichts zu tun. Du und Papa, ihr müsst ja arbeiten. Flocke steht im Abitur. Und Rosalie ist erst fünf. Also, falls ich auch noch bügeln soll, sagt es einfach.« Ich duckte mich in Erwartung eines Donnerwetters, aber da kam nichts. Mit matter Stimme schickte Mama mich auf mein Zimmer.


  Klar, Mama. Geh ich halt. Kein Problem. Auf die Idee, dass ich mal ein offenes Mutterohr brauchen könnte oder ein paar seelische Streicheleinheiten, kommt hier ja sowieso keiner.


  10.00 Uhr Tom? Oder Jakob? Oder doch Tom? Oder keiner? Ist das überhaupt die Frage nach dem Richtigen? Oder die nach Traktor oder Gummistiefel?


  10.05 Uhr Wieso eigentlich überhaupt Tom?


  Der steht doch gar nicht zur Debatte. Wir sind Freunde.


  10.06 Uhr Oder?


  10.10 Uhr Ich bin übermüdet, das ist es. Und dann die Sache gestern am Teich. Wieso tauchte Tom da überhaupt auf? Niemand wusste, wo ich war, denn ich war da, wo niemand war. Wenn sein Hund mich nicht aufgestöbert hätte, wäre Tom an mir vorbeigegangen, ohne mich zu sehen. Das Schicksal hat schon eine seltsame Auffassung von Humor.


  10.12 Uhr Ich hätte ihn vielleicht nicht auffordern sollen, sich neben mich zu setzen. Wollte mich aber doch bedanken, für die Party und alles.


  10.14 Uhr Vielleicht lag’s am Frühlingsduft von Moos in der Luft?


  10.15 Uhr Tom hat es aber auch darauf angelegt, mich zu küssen, finde ich!


  »Und, hast du es herausgefunden?«, fragte er, als er sich neben mich ans Ufer gesetzt hatte.


  »Was?« Ich wusste echt nicht, was er meinte.


  »Na, was du am Mittwoch von mir wissen wolltest.« Er grinste mich an. Oh, oh, mir dämmerte da was.


  »Ach so«, antwortete ich schnell. »Balz. Es ging um Balz. Ja, dazu habe ich inzwischen viel Material.«


  »Nix Balz. Du wolltest wissen, was Menschenmännchen tun, wenn sie ein Menschenmädchen küssen wollen.«


  »Ach, stimmt. Ja. Ist ja auch irgendwie Balz, oder?«


  »Und? Weißt du’s jetzt?«, fragte er.


  »Jep.« Ich betrachtete meine Fingernägel.


  »Aha! Erzähl!« Tom sah mich so unschuldig an, als wolle er wirklich nur eine Bio-Frage klären. Cassie lag neben ihm im Gras, schloss die Augen und döste.


  »Sie küssen einfach drauflos. Einen eleganten Übergang von der Balz zum Kuss gibt es nicht.«


  »So ein Quatsch!«, sagte Tom. »Wo hast du das denn gelesen? In Brehms Tierleben? Du, das geht anders!«


  »Ach?! Na, dann leg mal los!« Ups. Wie klang das denn? Tom zog eine Augenbraue hoch und sah mich überrascht an.


  »Nur rein theoretisch, mein ich natürlich«, ergänzte ich. »Also, äh, erzähl mal, wie das geht.«


  »Okay«, sagte Tom und rutschte ein bisschen näher an mich ran. »Pass auf. Du kannst Menschenmännchen einteilen in zwei Sorten: Es gibt Redner, die verwenden Worte, und es gibt welche, die eher auf nonverbale Kommunikation stehen. Die arbeiten mit Körpersprache und Blicken. Beides bewirkt aber dasselbe.«


  »Und das wäre?«


  »Ein Knistern.«


  »Aha.«


  »Ja. Und wenn es ordentlich knistert, dann wird irgendwann auch geküsst.«


  »Aha.«


  »Ja. So einfach ist das.«


  »Und was ist mit Männchen, die ein Mädchen einfach so ohne Vorwarnung küssen? Zum Abschied oder so?« Ich machte ein ganz unschuldiges Gesicht.


  »Die sind seit der Steinzeit ausgestorben!«


  »Oh?!«


  »Ja, klar«, sagte Tom. »Natürliche Auslese. Frauen mögen so was nicht.«


  Denkste, dachte ich. Aber das sagte ich nicht.


  »Und welche Sorte Männchen bist du?«, fragte ich stattdessen.


  »Ich kann beides.«


  »Na, da wär ich ja gern mal Mäuschen, wenn du es knistern lässt.« Ich überlegte. »Könntest du vielleicht mal kurz? Nur zur Probe?«


  »Vergiss es!«


  »Oooooch, Tom!«


  »Und wenn du dich auf den Kopf stellst – ich mach’s nicht.«


  »Weil du’s nicht kannst.«


  »Ein billiger Trick, Lilia.«


  »Pöh, dann lass es eben. Ich weiß ja sowieso, was kommt!«


  »So? Was denn?«


  »Erst rutschtst du immer näher, dann starrst du mich an, und zuletzt erzählst du mir was von schönen Augen, die ich habe, oder von schönen Haaren, und dann hab ich die Wahl: entweder unter einem Vorwand verschwinden oder küssen. Anders kommt man aus der Nummer nicht raus.«


  »Wow! Klingt nach einem erfüllten Liebesleben. Nee, so mache ich das nicht.«


  »Wie dann?«


  »Na, dann pass jetzt mal gut auf!«


  Er stand auf und zog mich zu sich hoch. Plötzlich funkelten seine Augen. Ich konnte nicht mehr wegsehen. Wollte ich auch gar nicht. Er näherte sich mir. Nur ein paar Millimeter. »Lilia«, sagte er ganz leise. »Ich küss dich gleich.«


  Und plötzlich knisterte die Luft zwischen uns. Aber hallo! Ich fühlte mich, als wären lauter kleine Metallspäne auf meiner Haut, und als wäre er ein Magnet.


  Und dann summte die Luft.


  Nein. Nicht die Luft. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass das mein Handy war, was da brummte.


  Ich zog es aus der Tasche und sah aufs Display: Jakob.


  Und dann bin ich drangegangen.


  »Hallo Süße!«, sagte Jakob.


  »Hi Jake!«, seufzte ich glücklich. »Sehen wir uns heute? Hast du Zeit?«


  »Nee, tut mir leid! Heute geht’s nicht. Morgen auch nicht, ich habe ein Badminton-Turnier. Aber am Montag in der Schule sehen wir uns. Ich freu mich auf dich. Das wollte ich dir nur kurz sagen.«


  »Oh! Danke. Ich freu mich auch.« Tom hatte sich umgedreht, war ein paar Schritte den Weg entlanggegangen und rief jetzt Cassie zu sich. Ich unterbrach mein Gespräch mit Jakob. »Äh, sorry Jake. Tom! Warte mal einen Moment!«


  »Was? Wieso Tom?«, fragte Jakob. Ich drehte mich weg und flüsterte in den Hörer, damit Tom mich nicht hören konnte.


  »Jakob, ich kann jetzt nicht reden, ich ruf dich gleich noch mal an.«


  »Wo bist du? Was macht der bei dir?«, fragte Jakob. Seine Stimme klang sauer.


  »Bis gleich!« Ich legte einfach auf und drehte mich wieder zu Tom um.


  Quak. Ein Frosch. Sonst war da niemand.


  Tom war weg.


  16.00 Uhr »Das hast du echt getan?«, fragte Dana ungläubig. Ich nickte betreten.


  Dana und Maiken waren nach dem Mittagessen gekommen, um unser neues Familienmitglied kennenzulernen. Wir saßen im Garten unterm Apfelbaum. Primel, die eben noch wie eine wilde Hummel über die Wiese getobt war, lag zwischen uns, streckte den nackten Bauch in die Luft und schlief. Witzig, so ein Hundebaby. Erst rennt es rum wie bekloppt, dann fällt es auf einmal einfach um und schläft. Und zwanzig Minuten später rennt es wieder. Bis es umfällt.


  »Du hättest Tom fast geküsst?« Maiken war fassungslos. »Du bist doch mit Jakob zusammen! Warum das denn?«


  Ja, ja, ja, warum??? Wenn ich das wüsste!


  »Es hat sich einfach so ergeben«, knurrte ich. »Tom weiß doch gar nicht, dass ich mit Jakob zusammen bin. Und er wollte mir nur was zeigen.«


  »Zeigen? Und warum weiß er nichts? Warum haste ihm das nicht erzählt?«


  »Ja, wann denn?!«


  Beide sahen mich an. Sie sahen mich lange an. Und dann sagten sie – nichts. Deswegen bin ich mit den beiden befreundet. Sie können im richtigen Moment die Klappe halten.


  »Hast du Jakob danach noch mal angerufen?«, fragte Maiken nach einer Weile.


  »Ich hab’s versucht«, seufzte ich. »Zehn Minuten später. Aber er hat mich weggedrückt.«


  »Und Tom?«, wollte Dana wissen.


  »Auch.«


  »Was auch? Angerufen oder weggedrückt?«, hakte Maiken nach.


  »Beides«.


  »Mist.« Besser hätte ich das auch nicht ausdrücken können.


  Dana rupfte ein Gänseblümchen aus und begann, die Blütenblätter abzuzupfen. »Schreib ihm doch eine SMS. Ist doch blöd, wenn ihr eure Beziehung so anfangt.«


  »Okay«, sagte ich, zückte mein Handy und hackte auf die Tasten ein.


  »Was schreibst du denn?« Maiken war neugierig.


  »Tut mir leid«, las ich vor.


  »Nee, das geht gar nicht«, entschied Dana. »Viel zu unterwürfig. Du hast doch nichts falsch gemacht. Man kann doch mal beschäftigt sein und einen Anruf auf später verlegen.«


  Dana hatte recht. Ich löschte die Buchstaben wieder und gab etwas anderes ein.


  »Ruf mich doch mal an«, las ich laut vor.


  »Nee, nee, nee«, widersprach jetzt Maiken. »Das klingt anklagend. Männer hassen so was.«


  »Ja, um Himmels willen, was soll ich denn dann schreiben?«


  »Er muss merken, dass du Sehnsucht nach ihm hast. Komm, Lilia, du bist doch hier die Dauerschreiberin, dir muss doch was einfallen.« Typisch Maiken. Erst motzen und dann keine bessere Idee haben!


  Aber okay. Ich tippte ein paar Buchstaben ein und ging auf senden, bevor die beiden mir wieder in die Beziehung reinreden konnten.


  »Was haste denn geschrieben?«, fragte Dana und kraulte Primel hinterm Ohr.


  »Den einen, einzigen, ultimativen Satz!« Ich reichte ihr das Handy, damit sie meine Worte selbst lesen konnte. »Kurz, knackig, ehrlich und voll Sehnsucht.«


  »Ich wünschte, du wärst Bier«, las Dana vor.


  BIER?


  NEIIIIN! BITTE NICHT BIER!!!


  Doch. Ich hatte Bier eingetippt.


  Tja, und hier endeten Danas und Maikens herausragende Qualitäten als Freundinnen. Ich kann es nicht anders nennen, es ist die Wahrheit. Schweigen? Von wegen. Die beiden wälzten sich auf dem Boden. Sie schnappten nach Luft. Sie erschreckten Primel mit schrillen, hässlichen Kreischlauten und konnten sich gar nicht mehr beruhigen. Ich sprang auf, raste ins Haus und schloss mich im Badezimmer ein. Dort lachte ich, bis ich keine Luft mehr bekam. Danach weinte ich ein bisschen. Könnte nicht jemand einen SMS-Laser erfinden, mit dem man Nachrichten, die schon abgeschickt sind, aus der Ferne zerstören kann? Ich würde jeden Preis dafür zahlen. Ich blieb zehn Minuten auf dem Badewannenrand sitzen und atmete einfach so vor mich hin, bis ich mich wieder gefasst hatte.
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  Als ich wieder im Garten erschien, hatten auch Dana und Maiken sich beruhigt.


  Vielleicht, weil der Flokati aufgetaucht war. »Na, was ist denn so lustig«, fragte er und ließ sich zwischen Dana und Maiken nieder.


  »Der Hund«, sagte ich und sah Dana drohend an, aber die merkte das gar nicht, die sah nur noch Florian, während sie Primels Ohr streichelte.


  Trotzdem bestand keine Gefahr, dass sie sich verplappern würde. Sie hatte mich längst vergessen. Mich und meine SMS und alles Bier der Welt. Flocke nämlich gehörte eindeutig zu den nonverbalen Flirtern. Er streichelte jetzt ebenfalls Primels Ohr, und so ein Hundebabyohr ist ja ziemlich klein. Wenn also zwei Menschen dasselbe Schlappöhrchen streicheln, müssen sich ihre Finger zwangsläufig begegnen. Wow, die Luft zwischen den beiden schlug wirklich Funken.


  Maiken merkte nichts. Oder doch? Falls ja, überspielte sie das aber gekonnt.


  »Ach Florian«, säuselte sie. »Das war übrigens voll nett, dass du mich am Freitag nach Hause gebracht hast.« »Kein Problem«, brummte Flocke.


  »Mir ging’s ja nicht so gut an dem Abend. Ich glaube, du musstest mir ein bisschen beim Laufen helfen.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Schon in Ordnung.« Jetzt starrte Florian auf den Rasen, als gäbe es da was zu entdecken. Dana runzelte die Stirn.


  »Wie du mich die Treppe hoch in mein Zimmer gebracht hast, ohne dass meine Eltern was gehört haben, ist mir immer noch unklar.«


  »Hat mich auch gewundert«, sagte Florian. »Du hast nämlich gesungen.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte Maiken. »Zum Glück hast du mir den Mund zugehalten. Tut mir leid, dass ich dich gebissen habe.«


  Dana zog ihre Hand zurück. In diesem Moment summte mein Handy. SMS von Jakob.


  »Willst du das wirklich?« Das war alles, was er mir schrieb.


  »Sorry, Leute, ich muss jetzt mein Referat machen«, sagte ich und stand auf. Ich wollte allein sein.


  20.00 Uhr Kein Anruf von Jakob. Aber immerhin ist mein Referat jetzt fertig und ich glaube, es ist richtig gut geworden. Damit werde ich Jakob morgen beweisen, was ich draufhabe.


  Betr.: Chat with a cat


  Datum: 29.05., 23:05 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hi,


  Laune noch unterirdischer. Voll gescheitert. Stattdessen der Super-GAU: Lilia und Jakob sind zusammen. Habe ein Telefongespräch mitgehört und außerdem hat er es auf Facebook gepostet.


  Sieht so aus, als wär’s das gewesen.


  Oder doch nicht?


  Habe eben mit Vicky gechattet. Die sieht das anders, siehe unten.


  Was meinst du? Lies das mal und ruf mich dann an.


  Tom


  Vicky: Hallo!


  Tom: Hi!


  Vicky: Schon gehört?


  Tom: Was?


  Vicky: Das mit Lilia und Jake.


  Tom: Klar.


  Vicky: Und?


  Tom: Tja.


  Vicky: Also, ich hab mich gewundert.


  Tom: ?


  Vicky: Hatte bis Freitag nie den Eindruck, dass Jake auf Lilia steht.


  Tom: Jep. Ich auch nicht. Und sie nicht auf ihn. Haben uns wohl beide geirrt.


  Vicky: Oder auch nicht.


  Tom: ?


  Vicky: Hab da was gehört. Von Jan. Vielleicht will Jake dich nur ärgern.


  Tom: Was hat das mit mir zu tun?


  Vicky: Sag du es mir.


  Tom: Okay. Kann passen. Aber Lilia?


  Vicky: Du kennst doch Jake. Der ist ein Zocker.


  Tom: Jep.


  Vicky: Sie kennt ihn nicht.


  Tom: Jeder muss seine Erfahrungen selbst machen.


  Vicky: 0oooch. Ist da jemand sauer?


  Tom: !!!


  Vicky: Ich hab eine Idee.


  Tom: Und die wäre?


  Vicky: Wie wär’s denn mit uns beiden?


  Tom: Äääh. Was???


  Vicky: Nicht wirklich. Nur so tun als ob. Wir machen die beiden eifersüchtig!


  Montag, 30. Mai


  Wenn ein Opossum Angst hat, fällt es um. Es verdreht die Augen, streckt die Zunge raus und riecht nach Verwesung. Bis zu sechs Stunden lang kann es so regungslos rumliegen. »Sich tot stellen« heißt deswegen in den USA »to play possum«. Eigentlich keine schlechte Methode, das kann funktionieren. Einziges Problem: Schon so manche »Opossumleiche« wurde von wohlmeinenden Mitmenschen fachgerecht entsorgt und war danach wirklich tot.


  6.00 Uhr Aufgewacht. Handy geschnappt. SMS gecheckt. Nix. Keine Nachricht von Jakob.


  6.05 Uhr Mein Herz wummert so komisch. Und mein Magen fühlt sich an, als würden lauter kleine Krabbeltiere darin Pogo tanzen. Ich glaube, es wäre heute nicht gut für mich, in die Schule zu gehen.


  6.20 Uhr Shit! Das Bio-Referat!!! Herr Welter verlässt sich auf mich. Und fertig ist es ja. Hmmm.


  6.31 Uhr Schule oder nicht Schule, das ist hier die Frage.


  Pro-Argumente:


  1. Das Bio-Referat


  2. Die gesetzliche Schulpflicht


  Contra-Argumente:


  1. Ich muss Tom heute sagen, dass ich mit Jakob zusammen bin.


  2. Ich weiß aber gar nicht, ob ich noch mit Jakob zusammen bin.


  3. Falls nein: Was mach ich denn dann?


  4. Und falls ja: Was mach ich in diesem Fall?


  5. Will da nicht hin.


  6. Will hierbleiben.


  6.40 Uhr Das sind zwei Pro-Argumente und sechs Contra-Argumente. Fazit: Ich stell mich tot.


  6.45 Uhr SMS von Jakob: »I miss you!«


  6.50 Uhr Ui. Jetzt aber schnell duschen …


  6.51 Uhr Und Tom? Was mach ich mit dem?


  6.52 Uhr Mensch, wieso muss ich wieder alles so unnötig kompliziert machen? Okay, ich hätte Tom gestern sagen sollen, was Sache ist. Na und? Jetzt erfährt er es eben heute. Ein Tag früher oder später, das sind doch Peanuts. Ich sag es ihm nachher, wenn er mich abholt. Tom und ich – wir sind Freunde. Basta.


  14.00 Uhr, wieder zu Hause.


  Mannomann, dieses Referat war keine Sternstunde in meinem Leben, das gehört eindeutig in die Rubrik »shit happens«. Schade. Ich war so gut vorbereitet. Aber vielleicht ist das jetzt die gerechte Strafe für die Mogelei bei der Bio-Arbeit.


  Heute Morgen fing alles schon ziemlich chaotisch an. Ich habe ewig auf Tom gewartet, aber der kam nicht, um mich abzuholen. Kurz vorm Klingeln bin ich schließlich in die Schule gesaust und habe es gerade noch knapp vor Herrn Welter in den Biosaal geschafft. Ich war ganz schön flatterig, als ich auf meinen Stuhl sank.


  Aber ich hatte keine Zeit, zur Ruhe zu kommen. Herr Welter legte gleich los. »Wozu braucht man Männer? Lilia hat diese Frage für uns wissenschaftlich untersucht und ich bin sehr gespannt auf ihre Antworten. So, Lilia, bitteschön.«


  Hohoho, Grölen, Pfiffe. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Na, und dann kam mein Auftritt. An der Eröffnungsrede hatte ich lange gefeilt.
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  »Ich beginne mit einem sehr kleinen Tier: mit der Breitfuß-Beutelmaus.«


  Erste Lacher. Die hatte ich eingeplant, genau an dieser Stelle.


  »Wenn wir als Menschen Details aus dem Liebesleben dieser kleinen Nagetiere erfahren, finden wir die Sexpraktiken dieser Winzlinge seltsam. Breitfuß-Beutelmäuse paaren sich nämlich nur einmal im Jahr, dann aber alle gleichzeitig, im selben Nest, kreuz und quer durcheinander.« Stimmengemurmel, vor allem von den Jungs. Damit hatte ich gerechnet.
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  »Diese Paarungszeit ist allerdings für die Breitfuß-Beutelmaus-Männchen so stressig, dass sie hinterher alle tot umfallen. Zack, bumm, peng, weit und breit keine Mäuseriche mehr. Beziehungsprobleme gibt es bei diesen Tieren nicht.« Gekicher, vor allem von den Mädels. Genau wie ich es vorhergesehen hatte.


  »Die Weibchen ziehen die Jungtiere allein auf und sterben anschließend ebenfalls. Und im nächsten Frühjahr geht das Ganze dann von vorne los, in der nächsten Generation. Diese Fortpflanzungspraktik scheint aus unserer Sicht nicht nachahmenswert. Aber versetzen wir uns mal in die Situation einer Breitfuß-Beutelmaus und betrachten das Liebesleben des Menschen durch ihre Knopfaugen: Menschenmännchen leben jahrzehntelang mit einem Weibchen zusammen. Sie paaren sich unabhängig von Jahreszeit und Wetter immer wieder und wieder. Diese seltsame Spezies tut das aber nicht im Rudel, wo man in solch wehrlosen Situationen doch wenigstens ein bisschen Schutz genießen würde, sondern meist ganz einsam in der Schlafhöhle des Paares verborgen. Und dann ziehen diese seltsamen haarlosen Tiere ihre Jungen auch noch gemeinsam auf und benötigen dafür zwanzig Jahre, also zwanzig Mäuseleben. Wie aufwendig. Und mit welch magerem Ergebnis! Im Durchschnitt hat ein Menschenpärchen gerade mal ein bis zwei Junge im Leben. Die Breitfuß-Beutelmaus wäre fassungslos, wenn sie das wüsste.«


  Bis zu dieser Stelle lief es super. Ich wollte gerade überleiten zu der grundsätzlichen Frage, was denn eigentlich normal ist beim Thema Fortpflanzung, und was seltsam. Ich wollte männliches Imponiergehabe, Balzrituale und Balzgeschenke erwähnen. Ich wollte erzählen, dass es im Tierreich beim Thema Fortpflanzung nicht immer nur um Männchen und Weibchen geht. So wollte ich auf Zwitter überleiten, die beide Geschlechter in sich vereinen. Ich wollte dann Tierarten erwähnen, die sich jungfräulich fortpflanzen und danach wollte ich andere Tiere zur Sprache bringen, bei denen sogar drei Geschlechter notwendig sind, um Nachkommen großzuziehen. Ameisen, um genau zu sein. Im Mittelteil wollte ich typisch weibliche und typisch männliche Rollen infrage stellen. Mein Paradebeispiel waren hier die Seepferdchen, bei denen die Männchen ihre Jungen in einer Bauchtasche austragen und sie nach der Geburt großziehen. Dann wollte ich den Knaller bringen: Bei einigen Säugetieren können sogar die Männchen den Jungen Milch geben – Meerschweinchenjungs können das, Stiere und in manchen Fällen sogar menschliche Männer. Ich wollte also ein geistiges Feuerwerk vor dieser Klasse entzünden und dann, wenn sie an meinen Lippen hingen, wollte ich knallharte wissenschaftliche Facts bringen. Aber bevor es dazu kam, blickte ich auf.
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  Und ich sah Tom.


  Er hing nicht an meinen Lippen. Er hing an Vickys. Wirklich. Im wahrsten Sinne des Wortes! Tom küsste Vicky mitten im Bio-Unterricht, gerade als ich mein bahnbrechendes Referat über die Frage hielt, wozu man eigentlich Männer braucht.


  Ich kapierte erst gar nicht, was ich da sah, aber als der Groschen fiel, da reagierte mein Gehirn mit einem kompletten Softwareabsturz. Erst mal war der Ton weg, ich hörte plötzlich nichts mehr. Und dann hatte ich nur noch ein Standbild vor Augen: diesen Kuss.


  Ich glaube, ich habe eine Weile gar nichts mehr gesagt.


  Dann schnappte ich nach Luft und plötzlich funktionierten Ton und Bild wieder. Nur mein Steuerungszentrum im Gehirn, das hakte immer noch. Ich merkte es, als ich weitersprechen wollte.


  Plötzlich konnte ich nicht mehr Breitfuß-Beutelmaus sagen. Echt! Es ging nicht! Breitmaus-Beutelfuß. Breitbeutel-Fußmaus. Mausbreit-Fußbeutel. Es war wie verhext, ich kam aus der Nummer nicht mehr raus. Freitbuß-Meutelfaus. Und danach ging dann natürlich gar nichts mehr. Ich stolperte über jedes Wort mit mehr als drei Buchstaben. Ich konnte nicht mal mehr »Parthenogenese« ohne Versprecher herausbringen und statt »einzelliger Organismus« sagte ich – oh, ne, das schreibe ich nicht auf, das ist zu peinlich.


  Ich mach es jetzt kurz, denn ich ertrage den Gedanken an diese Niederlage nur schwer: Ich stammelte mich irgendwie durch, wartete gar nicht auf die Note und sauste beim Klingeln aus dem Klassenzimmer, bevor die anderen auch nur die Hintern von den Stühlen heben konnten. Im Foyer war noch niemand und so hatte ich ein paar wertvolle Sekunden für einen infernalischen Wutausbruch. Wäre das Foyer unserer Schule kameraüberwacht, hätte ich damit bestimmt einen Amokalarm ausgelöst. Ich trat gegen eine Säule, raufte mir die Haare und sagte Wörter, die man nicht sagen sollte.
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  »Tut mir wirklich leid«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich fletschte ein letztes Mal die Zähne, zog mit großer Anstrengung mein Gesicht glatt und drehte mich um.


  Jakob!


  »Ich hätte nicht gedacht, dass meine Kusshand dich so aus dem Konzept bringen würde.« Er schlang beide Arme um mich, zog meinen Kopf an seine Schulter und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Gut! So konnte er meine Verwirrung nicht sehen. Kusshand? Er hatte mir eine Kusshand zugeworfen?


  »Du bist vielleicht süß, lila Lilia«, sagte Jakob in mein Ohr und lachte leise. »So leicht kann man dich aus dem Konzept bringen. Aber jetzt komm mal wieder runter. Die paar Versprecher waren gar nicht schlimm. Und dein Referat war sehr lehrreich.«


  »Echt?«, seufzte ich erleichtert und sah zu ihm auf. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich ganz zart auf die Lippen. Ein paar Mädels aus der Parallelklasse gingen an uns vorbei, stießen sich gegenseitig an und starrten zu uns rüber.


  »Wirklich!« Jakob lächelte. Er roch gut, nach Pfefferminz und frischer Wäsche. Haben Wissenschaftler eigentlich schon mal untersucht, ob dieser Geruch bei Menschen nicht auch Frühlingsgefühle hervorrufen kann? Bei mir zumindest tut er das.


  In diesem Moment gingen Vicky und Tom an uns vorbei. Hand in Hand. Ich sah nicht hin. Ich küsste Jakob, bis ihm die Luft wegblieb.


  Wer bitteschön ist denn Tom? Ein alter Freund, mehr nicht. Schön, dass er jetzt auch jemanden gefunden hat. Über Geschmack kann man sich ja bekanntlich streiten, aber das muss er selbst wissen. Blöd finde ich es, dass er mir nichts davon gesagt hat. Ja, ja, ja, ich weiß. Dana hat mich längst darauf aufmerksam gemacht, dass ich keinen Deut besser bin als er. Bäh, bäh, bäh. Trotzdem doof.


  Aber ich lasse mich davon jetzt nicht runterziehen. Heute Abend kommt nämlich Jakob. Zu mir. Nach dem Training, um sechs. Ätsch.


  17.00 Uhr So, Zimmer ist aufgeräumt. Haare sind gewaschen. Wangen sind rosarot. Habe unzählige Outfits anprobiert und wieder verworfen. Trage jetzt weiße Shorts und ein lila-weiß geringeltes Top, passend zur Haarsträhne. Oder ist das doof? Geringelt ist so niedlich. Vielleicht nehme ich doch das türkisfarbene Shirt? Aber das passt nicht zur Lila-Lilia-Strähne. Hmmm, eigentlich kann die doch jetzt weg, denn wenn ich Jakob ans Küssen erinnern will, gibt es inzwischen bessere Methoden. Okay, also Strähne weg, T-Shirt in Türkis.


  Und jetzt?


  Oder besser: Und nachher?


  Was mach ich, wenn Jakob da ist?


  Nee, nee, nee, nicht schon wieder alles kompliziert machen. Ich überlege mir jetzt nicht, was ich sagen oder tun werde, ich sage und tue es ja dann doch nicht. Ich atme jetzt ganz tief durch, entspanne alle Muskeln, finde meine innere Mitte und bin gaaaanz ich selbst. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


  Ohgottohgottohgott, bin ich nervös. Ich glaube, ich rufe mal eben Dana an.


  17.15 Uhr Das gibt’s doch nicht! Habe eben Danas Nummer gewählt und sie ging nicht dran. Das ist ja noch nicht ungewöhnlich, aber jetzt kommt’s: Als ich das Freizeichen hörte, da hörte ich auch Danas Klingelton. Von nebenan, durch die Wand!!! Ha! Dana ist in Flockes Zimmer! Alte Heimlichtuerin!


  Hähä, eigentlich lustig. Soll ich ganz zufällig rübergehen und die beiden ertappen? Flocke hätte das verdient. Ich könnte dann mit spitzer Stimme sagen: Oh, sorry, ich dachte du stehst im Abitur.


  Aber natürlich mache ich das nicht, Dana ist ja meine Freundin.


  18.00 Uhr Ich bin gaaaanz ruhig und entspannt. (Warum sind meine Knie eigentlich so wackelig???)


  Hätte ich doch das geringelte Shirt anziehen sollen? Oder das gelbe?


  18.15 Uhr Wo bleibt er denn?


  18.30 Uhr Immer noch nichts.


  18.45 Uhr Tom wäre gekommen. Aber der ist jetzt bestimmt bei Vicky.


  19.00 Uhr Habe eben Jakobs Telefonnummer in meinem Handy gelöscht.


  20.00 Uhr Habe Jakob aus meinem Gedächtnis gelöscht.


  21.20 Uhr Muss trotzdem an ihn denken.


  23.00 Uhr Das war ja mal merkwürdig, eben: Ich lag im Bett, über mir mein neuer Sternenhimmel, hörte Frustmucke und piekte mit einer Stricknadel Löcher in die Lilienkerze, die Jakob mir geschenkt hat. Dabei stellte ich mir vor, wie er diese Stiche durch einen wundersamen Voodoo-Zauber in allen möglichen und unmöglichen Körperregionen spüren würde. Und plötzlich klackerte eine ganze Handvoll Steinchen an mein Fenster. Als ich das Fenster öffnete, stand er da. Jakob. Ich war richtig erschrocken, aber ich fing mich schnell wieder.
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  Ich sagte nichts. Ich lächelte nicht. Ich sah nur von oben auf ihn herab, was mir leichtfiel, da er ja drei Meter unter mir stand.


  »Lass mich mal rein«, flüsterte er.


  Ich rührte mich nicht.


  »Bitte.« Das sagte er ganz leise. Er war blass und wirkte aufgeregt.


  »Was du mir sagen willst, das kannst du mir auch so sagen.« Er tat mir ja schon ein bisschen leid, aber so langsam hatte ich echt genug auf ihn gewartet.


  »Lilia, ich versteh ja, dass du sauer bist. Aber glaub mir, ich wollte kommen und es ging nicht. Jetzt lass mich doch rein.«


  »Nö.«


  »Mensch, du musst mir einfach glauben, dass das nichts mit dir zu tun hatte.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sah dabei richtig verzweifelt aus.


  Pöh. Verzweifelt war ich auch. Seinetwegen!


  »Es ist mir egal, ob das was mit mir zu tun hatte oder nicht«, zischte ich. »Ich habe gewartet. Du hättest mich anrufen können.«


  »Konnte ich nicht!«


  »Warum? Ich kapier’s nicht. Die Welt ist voll von Telefonen. Was ist denn passiert? Hattest du einen Unfall?«


  »So ähnlich. Hör mal, ich kann wirklich nicht mehr, ich bin völlig am Ende. Du musst mir einfach vertrauen. Ich schwöre dir, so etwas passiert mir nie wieder.« Und weg war er.


  Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll, aber ich hab dann doch seine Handynummer wieder eingegeben, ich kann sie nämlich auswendig. Und die Kerze habe ich rundum mit einem Feuerzeug angekokelt und versucht, die Löcher mit weichem Wachs wieder zuzudrücken. Schöner ist sie dadurch nicht geworden. Aber jetzt lasse ich sie einfach runterbrennen, dann sieht man das nicht mehr.


  Betr.: Always look on the bright side of life


  Datum: 30.05., 23:55 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hi altes Hinkebein,


  jep, wir machen das jetzt, Vicky und ich: Wir machen Lilia und Jake eifersüchtig. Und ich glaube, es könnte was bewirken, zumindest bei Lilia. Die ist geradezu erstarrt, als sie uns sah.


  Aber da ist noch was, das ich dir erzählen wollte: Komme gerade vom Polizeirevier. Hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Jakob, es ging um – ach, lies es doch selbst. Ich häng dir einfach das Polizeiprotokoll an.


  Übrigens: Nein. Ich will nicht darüber reden.


  Und – ja, es ist komisch.


  Tom


  


  Polizeirevier Innenstadt, Mitte


  Zum Sachverhalt:


  Über Notruf informierte Frau Martina Waller-Wiesenschnitt, 32, wohnhaft Sperlingweg 47, am Montag, 30. Mai, um 17.56 Uhr die Polizei.


  Am Einsatzort gab sie den Beamten gegenüber Folgendes an:


  Die Anruferin besucht jeden Montag um 18.00 Uhr zusammen mit neun weiteren Schwangeren einen Geburtsvorbereitungskurs im Gymnastiksaal der Turnhalle. Zu diesem Zeitpunkt findet in der gesamten Halle keine weitere Veranstaltung statt. Die Frauen und ihre Hebamme sind also stets allein im Gebäude.


  Am betreffenden Tag hatte sich Frau Waller-Wiesenschnitt verspätet und war daher allein im Umkleideraum. Als sie durch den Gang zum Gymnastiksaal ging, begegnete ihr dort ein nackter Mann. Sie rief um Hilfe und alarmierte damit die anderen Frauen der Gruppe.


  Der Mann flüchtete in einen fensterlosen Umkleideraum und verriegelte die Tür. Die Hebamme rief telefonisch die Polizei.


  Beim Eintreffen der Beamten zeigte sich folgende Situation:


  Bei den aufgeregten und ängstlichen Frauen hatten sich mittlerweile mehrere durch Handy alarmierte Ehemänner eingefunden, die den Täter laut zum Verlassen der Umkleide aufforderten. Dieser hatte sich in der Umkleide eingeschlossen und verweigerte den Zutritt.


  Die Beamten veranlassten die Schwangeren und ihre Männer, sich in die Damenumkleide zurückzuziehen, um sich zu beruhigen. Anschließend forderten sie den Exhibitionisten auf, die Tür zu öffnen.


  Der Täter gehorchte ohne Gegenwehr. Da in der Umkleidekabine keine Kleidung vorhanden war, organisierten die Beamten dem Nackten Kleidungsstücke aus dem Fundsachenvorrat der Halle und nahmen ihn mit aufs Revier.


  Dort gab er Folgendes zu Protokoll:


  Sein Name sei Jakob Bentheim, wohnhaft Waldstraße 18, er sei 17 Jahre alt und besuche die zehnte Klasse des Schillergymnasiums. Von 16.00 bis 17.30 Uhr habe er mit einem Klassenkameraden in der Turnhalle Badminton gespielt. Dabei sei es zu einem Streit zwischen ihm und dem Anderen gekommen, es sei um ein Mädchen gegangen. Die beiden Rivalen hätten beschlossen, die Auseinandersetzung mit einem Badminton-Match zu beenden. Der Sieger sollte das Mädchen am Abend besuchen dürfen.


  Seinen Angaben zufolge gewann Jakob Bentheim das Match. Anschließend brachte er dem Rivalen gegenüber seine Freude und seinen Triumph zum Ausdruck. Dabei äußerte er eigenen Angaben zufolge auch Spott und Häme.


  Anschließend sei er aus der Umkleide in den benachbarten Duschraum gegangen. Nach Beendigung des Duschvorgangs sei er zurückgekehrt und habe die Umkleide leer vorgefunden. Seine Tasche, seine Kleidung, selbst sein Handtuch seien nicht mehr auffindbar gewesen.


  Herr Bentheim gab zu Protokoll, er habe einige Minuten lang in der Umkleide ausgeharrt, in der Hoffnung, dass es sich um einen Streich handelte, doch weder sein Klassenkamerad noch sonst jemand sei gekommen, um ihm seine Kleidung zurückzubringen.


  Er habe dann gewartet, bis die Frauenstimmen auf dem Gang verstummt seien, um sich aus der Fundsachenkiste im Treppenbereich passende Kleidungsstücke herauszusuchen. Dabei sei er von Frau Waller-Wiesenschnitt überrascht worden, die ihn fälschlicherweise für einen Exhibitionisten gehalten habe. Die aufgeregte Frau habe so laut geschrien, dass er das Missverständnis nicht aufklären konnte und sich zum Rückzug entschlossen habe.


  Er gab an, bei dem Rivalen habe es sich um den ebenfalls 17-jährigen Tom Barker, wohnhaft Uhlandstraße 29, gehandelt.


  Um die Angelegenheit rasch zu klären, nahmen die Beamten telefonisch Kontakt zu dem Zeugen Barker auf und bestellten ihn ins Präsidium. Dort bestätigte er nach kurzem Zögern die Angaben von Jakob Bentheim.


  Die Beamten stellten daraufhin das Verfahren gegen Jakob Bentheim wegen Belästigung durch exhibitionistische Handlungen ein. Da dieser seinerseits auf eine Anzeige gegen Tom Barker wegen Diebstahls verzichtete, wurden die Ermittlungen geschlossen. Die Beamten sahen von einer Weiterverfolgung wegen groben Unfugs ab, da beide Beteiligten Reue zeigten.


  Gezeichnet: Polizeibeamter M. Born


  Dienstag, 31. Mai


  Der Mensch ist auch ein Tier - diese Erkenntnis brachte Charles Darwin auf Platz 16 der Liste der wichtigsten Menschen aller Zeiten. Hammer! Das ist nur ein Platz hinter Moses! Mich bringt dieses Wissen trotzdem nicht weiter.


  Mr Darwin! Verknallt, verschossen, verliebt? Ist das alles nur Chemie? Warum gibt’s dann kein Indikator-Papier, auf dem man ein bisschen Spucke verreiben kann, und wenn es sich rosa verfärbt, weiß man: Der ist richtig?


  6.30 Uhr, im Bett. Aargh! Der Wecker! Ich hab doch später Schule. Warum habe ich ihn auf halb sieben gestellt?


  Na toll, jetzt bin ich wach und kann nicht mehr schlafen, dabei bin ich noch total platt wegen gestern.


  6.33 Uhr Boah, ich muss leise sein, sonst kommt noch jemand auf die Idee, dass ich mit dem Hund gehen könnte.


  6.35 Uhr Humpf. Mama! Hat mich auf dem Weg ins Bad erwischt. Meinte, dass ich doch heute mal mit dem Hund gehen könnte.


  7.30 Uhr, wieder im Bett. Wieso heißt es eigentlich »mit dem Hund gehen«? Richtiger müsste es heißen »mit dem Hund stehen«.


  Primel findet die Welt so aufregend, dass man mit ihr kaum einen Schritt vorwärtskommt. An jedem Laternenpfahl muss sie riechen, jeden Menschen begrüßt sie wie einen Freund. Wenn sie einen anderen Hund trifft, stemmt sie alle vier Pfoten in den Boden und macht Angstpipi. Und wenn sie ein Geräusch hört, das sie nicht kennt, steht sie und staunt mit großen Hundeaugen. Wir standen zwanzig Minuten lang an verschiedenen Stellen im Park, dann war Primel müde und fiel einfach um. Eben noch am Schnüffeln und dann völlig am Ende – bei ihr gibt es kein Zwischenstadium.


  Ich hatte die Wahl, entweder neben ihr zu warten, bis sie neue Kräfte gesammelt hatte, oder sie nach Hause zu tragen. Da ich genug gestanden hatte, entschied ich mich für Letzteres.


  Gassitragen. Irgendwie peinlich. Aber sie ist ja wirklich noch sehr klein.


  8.00 Uhr Bin eben noch mal in die Federn gekrochen. Prompt huschte die Rosine in mein Zimmer und krabbelte zu mir unter die Decke.


  Brrr, sie hatte eiskalte Füße.


  »Lilia, machst du mir Zöpfe?«


  »Keine Zeit. Muss gleich in die Schule und du auch.«


  »Och bitte, nur zwei, und dieses Mal keine geflochtenen. Guck mal, so.« Sie griff sich mit beiden Händen in die Haare und formte seitlich zwei Puschel. »Wie Hundeohren soll das aussehen. Und auf mein Auge mache ich heute einen braunen Kleber, dann sehe ich aus wie Primel. Och, bitte, Lillifee, machst du mir das?«


  »Jaaaaaa. Gleich.« Ich gähnte herzzerreißend und kuschelte mich in mein Kissen. Audienz beendet sollte das heißen, aber Rosalie war noch nicht fertig.


  »Lilia? Weißt du was? Ich sag dir mal was!« So fängt sie immer an, wenn sie mir ein Geheimnis erzählen will.


  »Was denn?«, fragte ich.


  Sie robbte näher an mich heran. Huh! Kalt war die! »Niklas will mich heute Nachmittag besuchen. Er will Primel sehen. Du weißt schon. Der Niklas.«


  »Wow! Rosinchen, du hast ein Date!«


  »Was?«


  »Na, eine Verabredung mit einem Jungen.«


  »Ja, stimmt. Und weißt du was? Ich sag dir noch was.«


  »Okay.« Tiefer Seufzer meinerseits.


  »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«


  »Nein!!!« Die kamen ja schnell zur Sache. »Und was hast du gesagt?«


  »Kann ich machen.« Sie vergrub ihre Nase in meiner Bettdecke, damit ich ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Kluge Antwort, sie lässt dir alle Möglichkeiten offen. Na, dann hol mir mal eine Bürste und zwei Haargummis, ich mach dir Schlappohren, junge Braut.«


  Mit ihren Zöpfen und der Schielbrille sah Rosalie wirklich ein bisschen wie Primel aus. Beglückt hüpfte sie in den Tag hinein.


  Huch?! Schon wieder die Zimmertür! Der Flokati! Was will der denn hier? Hat denn hier heute keiner Schule?


  8.15 Uhr Florian hat mir Zirkel, Spitzer und Stifte zurückgebracht. Freiwillig. Wie ungewöhnlich! Ich war mir sicher: Der wollte was von mir, aber er traute sich nicht, es zuzugeben. Ich hab es ihm aber aus der Nase gezogen. Oh, er ist kein großer Redner, dieser Bruder. Hier das Gespräch:


  Er: »Äh, Lil …«


  Ich: »Ja?«


  Er: »Dein Waldfest heute Abend – wie kommst du da eigentlich hin?«


  Ich: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich mit dem Rad.«


  Er: »Ich kann dich fahren.«


  Ich: »Musst du nicht.«


  Er: »Wär vielleicht besser.«


  Ich: »Och, nö. Echt nicht.«


  Er (holt tief Luft): »Pass mal auf, Lil. Mama sagt, wenn ich dich fahre und abhole, dann kannst du bis zum Schluss bleiben. Wenn du aber mit dem Rad fährst, musst du um elf zu Hause sein. Sie will wach bleiben, bis du da bist, und später als elf soll das nicht werden.«


  Ich: »Äh. Flocke?«


  Er: »Wä?«


  Ich: »Worum geht’s hier wirklich?«


  Er: »Wieso? He, ich wollte nur nett sein.«


  Ich: »Nee, nee, nee, so nicht. Ich weiß genau, was du willst. Mitfeiern, das willst du. Mich hinbringen und dann hängenbleiben.«


  Er: »Wä? Spinnst du?«


  Ich: »Ich sag nur ein Wort: Dana!«


  Er: Wird dunkelrot.


  Ich: Werde weich.


  Er: »Hokay. Also. Und jetzt?«


  Ich: »Klar. Kein Problem. Wäre toll, wenn du mich hinbringst.«


  Er: »Hokay. Na dann.«


  Ich: »Ach übrigens …«


  Er: »Hm?«


  Ich: »Jeder muss was mitbringen. Zum Essen. Und meinen Beitrag, den könntest doch eigentlich du übernehmen. Du hast ja Zeit. Du stehst ja jetzt gerade nicht im Abitur.«


  Er: »Hokay.«


  Ich: Wundere mich. Hatte mich auf eine längere Diskussion eingestellt. Hatte fest damit gerechnet, dass ich den Streit verliere. Bekomme plötzlich ein schlechtes Gewissen. Finde mich fies. Bäh!


  Er: »Also, dann ist ja alles klar.«


  Ich: »Flocke, halt, stopp! Ich helf dir, wir kochen zusammen.«


  Er: »Nee. Schon okay. Mach ich.«


  Er geht.


  Versteh einer die Männer!


  10.30 Uhr, Deutsch, Arbeitsauftrag: Gedichtinterpretation. Bin schon fertig. Das gibt mir Zeit für eigene Notizen.


  Wollte Jakob heute kühl behandeln. Bin aber gescheitert. Mein Zorn schnurzelte zusammen wie ein Regenwurm in der Sonne, als ich ihn im Sportunterricht bei der Balz erlebte. Er ist ja schon niedlich! Ich kann ihm nicht lange böse sein.


  Wir Mädchen sollten drinnen am Barren turnen, während die Jungs draußen auf dem Platz vor der gläsernen Hallenfront Fußball spielten. So die Theorie.


  In der Praxis sah das so aus: Immer zwei von uns Mädels hampelten am Barren herum und ließen sich von Frau Dülker Anmut und Grazie beibringen (»Streckt eure Füüüüßeee! Jaaa. Suuuuper!«), während die anderen am Rand auf den Matten saßen und durch die Glaswand den Jungs beim Spiel zusahen.


  Die waren auch nicht eifriger bei der Sache als wir, denn sie wussten genau, dass wir guckten. Keiner konzentrierte sich auf den Ball. Alle versuchten, in der Nähe der Glaswand herumzutänzeln und dabei möglichst gut auszusehen. Mehr als ein Versuch war das bei den meisten allerdings nicht, denn Jungs in kurzen Hosen mit Kniestrümpfen an den Waden haben ungefähr dieselbe erotische Ausstrahlung wie Bart Simpson. Jakob dagegen! Der wirkt cool, egal, was er anhat!


  Er schlenderte vor die Glaswand, zog mit einer einzigen Handbewegung sein T-Shirt über den Kopf, wischte sich damit den Schweiß von der Stirn und warf es achtlos auf den Rasen. Unsere Pfiffe aus dem Inneren der Halle schien er gar nicht zu hören. Er wärmte sich mit Dehnübungen auf, als wäre er allein auf der Welt. Und das dauerte, denn es waren eine Menge Muskeln, die er dehnen musste. Dann trabte er leider aus unserem Blickfeld, was im Innern der Halle mit einem vielstimmigen »Oooooooh« kommentiert wurde.


  Eine Minute später war er wieder da. Balztanz, Teil 2: Jetzt tat er nicht mehr so, als wären wir nicht da. Er trat vor die Scheibe, blieb vor uns stehen und trommelte sich mit beiden Fäusten auf den Brustkorb wie ein Gorillamännchen. Die Mädels johlten, er grinste, dann war er wieder weg.
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  Kurz danach der nächste Auftritt: Jakob lief an der Scheibe vorbei – auf den Händen. Dabei wurde er allerdings von Herrn Maier erwischt. Der pfiff ihn zur Ordnung, woraufhin Jakob eine ganze Weile aus unserem Sichtfeld verschwand. Unter den Spielern war er aber auch nicht zu sehen und ich vermutete ihn schon auf der Ersatzbank, als er plötzlich wieder vor uns stand. Oder besser: vor mir! Er trug Löwenzahnblüten hinter beiden Ohren und in der Hand hielt er einen kleinen bunten Blumenstrauß, der ziemlich zerrupft aussah. Er sank auf die Knie und streckte mir seine Blümchen entgegen. Ich lächelte, ich konnte gar nicht anders. Das war der Moment, in dem ich meinen Groll vergaß. Mit beiden Zeigefingern zeichnete ich ein Herz in die Luft.


  Schade, dass Herr Maier in diesem Moment hinter Jakob auftauchte und ihm mit deutlichen Worten klarmachte, was er von seinem Blümchen-Look hielt.


  Jakob senkte zerknirscht Kopf und Blick, allerdings nicht, ohne mir noch einmal zuzublinzeln. Dann folgte er Herrn Maier, der immer noch redete und gestikulierte.


  Alle Jungs standen jetzt in der Mitte des Fußballfeldes. Herr Maier maß mit großen Schritten eine Entfernung von einigen Metern ab, rief Tom zu sich und drückte ihm einen hölzernen Reifen in die Hand. Aus den Gesten von Herrn Maier konnte man schließen, dass Tom den Reifen am ausgestreckten Arm neben sich halten sollte. Der gehorchte. Dann rief Herr Maier Jakob zu sich, platzierte ihn ein paar Meter vor Tom, legte ihm einen Ball vor die Füße und zeigte auf den Reifen.


  Jakob zielte.


  Er nahm Anlauf.


  Er ließ den Fuß mit aller Kraft auf den Ball donnern.


  Im nächsten Augenblick brach Tom zusammen und krümmte sich am Boden. Jakob hatte ihn an der empfindlichen Stelle in seiner Körpermitte getroffen.


  Herr Maier lief auf Tom zu, kniete sich neben ihn und legte seine Hand auf Toms Schulter, aber der wälzte sich weiter am Boden. Ich sprang auf und wollte zur Tür rennen, da sah ich Vicky. Sie war schon draußen. Als sie Tom erreicht hatte, half sie ihm auf die Beine, legte ihren Arm um seine Schulter und führte ihn zu einer Bank im Schatten.


  Süß von ihr. Ganz rührend. Nee, echt.


  Jakob sah gar nicht zerknirscht aus. Seltsam. Manchmal glaube ich: Die mögen sich nicht.


  11.10 Uhr Dana hat sich gefreut, als sie hörte, dass Florian heute Abend kommt. Maiken auch.


  12.00 Uhr, Erdkunde. Wir sehen einen Film über Brandrodungswanderfeldbau bei den Yanomami. Das gibt mir Zeit zum Schreiben. Eigentlich. Aber Maiken neben mir kann heute einfach nicht die Klappe halten. Dauernd will sie irgendwas zum Thema Balz wissen. Jakobs Vorführung in Sport hat sie wohl ziemlich beeindruckt. Die anderen Mädels übrigens auch. Ich bin jetzt hier die Oberhenne.


  «Balz? Das ist nichts für dich«, habe ich eben zu Maiken rübergezischt.


  »Wieso das denn?« Sie war echt beleidigt.


  »Na, das hast du doch neulich selbst gesagt! Du wolltest in Zukunft ganz du selbst sein, kein Herdentier mehr. Und zum Balzen braucht man die Herde. Das ist Balzregel Nummer 1: Ohne Herde geht es nicht.«


  Danach war Maiken still. Endlich.


  Aber nur kurz. Gerade wollte ich weiterschreiben, da puffte sie mich in die Seite, um mich auf einen Zettel aufmerksam zu machen, der vor mir lag. Darauf stand: »Und die anderen Regeln?«


  Ich schrieb darunter:


  Balzen für Anfänger:


  1. Ohne Herde geht es nicht. Konkurrenz belebt das Geschäft.


  2. Fit und gesund aussehen.


  3. Auffallen!


  4. Aber unauffällig!!!


  5. Abwarten.


  6. Mehr ist es nicht.


  Es dauerte keine Minute, da war der Zettel wieder bei mir. Unter meiner Liste stand: »Nummer drei und vier kapier ich nicht.«


  Ich seufzte tief, dann gab ich es ihr schriftlich. »Rein äußerlich darfst du nicht aus der Menge herausstechen, sonst picken alle nur mit den Schnäbeln nach dir und du bist schnell unten in der Hackordnung. Aber während du scheinbar unscheinbar mit den anderen mitläufst, musst du dich auch mal was trauen, um die Männchen auf dich aufmerksam zu machen.« Maiken runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Denk an meine Kusswette«, kritzelte ich darunter. Sie nickte langsam. Jetzt hatte ich endlich Ruhe, denn Maiken war ganz in Gedanken versunken.


  Das gibt mir Zeit, ein bisschen über mein Leben nachzudenken. Seit meinem Geburtstag hat sich da ja wirklich einiges getan.


  Eigentlich hatte ich einen dreistufigen Plan gefasst: Ich hatte Benny als Testobjekt ausgewählt und wollte küssen üben. Ich wollte wissenschaftlich fundierte Balztechniken entwickeln. Ich wollte sie anwenden und damit Jakob erobern. Dabei hatte ich mich auf einen Übungszeitraum von ein paar Wochen eingestellt. Aber dann kam mir die Blitzidee mit der Kusswette, und die war so eine Art Funken, mit dem ich eine Zündschnur in Brand gesetzt habe. Drei Tage später waren Jakob und ich zusammen und ich kann es immer noch nicht so richtig fassen.


  Seitdem läuft es aber nicht wirklich gut. Eigentlich besteht unsere Beziehung aus Warten: auf Anrufe, auf SMS, auf Treffen, die nicht stattfinden. Das hatte ich mir anders vorgestellt. Ich dachte, jetzt geht es los mit der Romantik. Jetzt laufen wir in Zeitlupe Hand in Hand über blühende Wiese oder so, wie im Film. Aber in echt haben Jakob und ich uns noch kein einziges Mal allein getroffen.


  Und irgendwie gibt es dauernd Turbulenzen mit Tom. Manchmal denke ich …


  Ach, egal.


  Die Grillfete im Wald heute Abend, das ist jetzt mal der nächste Schritt. Nachts im Wald, na, wenn das nicht romantisch ist!


  17.00 Uhr, zu Hause. Ich sitze gerade am Esszimmertisch und beobachte durch die geöffnete Tür unauffällig eine Szene, die sich in der Küche abspielt: Da steht Florian und panscht etwas zusammen, das er Teig nennt, auch wenn es für mich eher aussieht wie verquirlte Eier mit Mehlklumpen.


  Flocke! Backt! Bananenmuffins!


  Das sind Balzgeschenke. Für Dana. Deswegen will er die Muffins auch allein machen.


  Ist das nicht süß?


  Jetzt versucht er gerade, die Butter schaumig zu rühren. Er rührt und rührt und rührt. Ich fürchte, dass der Quirl gleich heiß läuft und in Flammen aufgeht, denn für diese Art von Dauerbetrieb ist er nicht geschaffen. Flocke aber gelingt es einfach nicht, die kalte Butter cremig zu schlagen. Sie hängt in einem dicken Klumpen am Quirl und das Einzige, was hier schäumt, ist mein lieber Bruder.


  Keine Ahnung, was er falsch macht. Ich bin ja auch nicht so die Küchenfee.
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  17.15 Uhr Der Esszimmertisch ist auch aus einem weiteren Grund ein guter Beobachtungsplatz: Ich kann von hier aus durchs Fenster sehen, wie Rosalie und Niklas mit Primel spielen. Das ist richtig niedlich, denn die Rosine gibt alles, um ihrem künftigen Gatten zu imponieren: Sie rennt, sie hüpft, sie klettert, sie redet, lacht und strahlt. Auch Primel ist glücklich, saust mit flatternden Ohren hinter den Bällen her, die die beiden für sie werfen, buddelt Löcher in den Rasen, springt durch Rosalies Hula-Hoop-Reifen und macht sogar Männchen, wenn sie dafür ein Stückchen Wurst bekommt. Niklas sieht mit seinen blonden Haaren und den roten Bäckchen ein bisschen aus wie Michel aus Lönneberga. Er hat sichtlich Spaß mit der Rosine. Na gut, so ganz sicher bin ich mir nicht, ob er nicht vielleicht einfach nur Spaß mit Primel hat. Aber vielleicht kann man das in seinem Alter noch gar nicht so richtig trennen. Rosalie ist für ihn «die mit dem Hund tanzt«, und darauf kommt es an.


  17.35 Uhr Eben kam Paps in die Küche. Eine große Hilfe war er Florian aber nicht: Er schlug vor, die Butter mit dem Pürierstab zu bearbeiten. Na, ich fürchte, das wird nix. Aber immerhin senkt es die Explosionsgefahr des Quirls, wenn der mal eine Pause bekommt.


  17.40 Uhr Es würde Flockes Explosionsgefahr senken, wenn Papa die Küche wieder verlassen würde. Er lehnt an der Arbeitsfläche und kommentiert alles, was Florian tut, hat aber keine wirklich konstruktiven Vorschläge, wie man den Butterklumpen, der jetzt unten am Pürierstab klebt, mit der Eiermehlklumpensuppe zu einem Teig verarbeiten könnte.


  17.43 Uhr Es bleibt spannend: Flocke gießt die Eierpampe durch ein Sieb. Was er wohl mit den Klumpen macht? Papa meint, er solle sie mit einer Gabel zerdrücken. Das will ich sehen!


  17.48 Uhr Mama ist eben in die Küche gekommen und hat Fakten geschaffen. Sie hat Butter, Eier und Klumpen in eine Schüssel gekippt, den Pürierstab kurz hineingehalten und, schwupp, war da ein glatter Teig. Wie hat sie das gemacht? Dann hat sie festgestellt, dass Zucker, Kakao und Backpulver fehlen.


  18.00 Uhr Paps ist nicht unsensibel. Als Florian eben »Raus!!!« brüllte, verließ er die Küche, zog sich ein Buch aus dem Regal und wollte es sich auf dem Sofa gemütlich machen.


  »Stopp! Nicht hinsetzen!«, konnte ich gerade noch schreien. Er hatte nämlich Muffinteig am Hosenboden.


  18.05 Uhr In mir steigen Zweifel auf, die ich immer schwerer unterdrücken kann. Zweifel an der seelischen Gesundheit meiner Familienmitglieder, die ich gerade alle im Blick habe. Draußen hat Rosalie gerade ihren künftigen Ehemann angeleint, denn Primel ist mal wieder übergangslos in Tiefschlaf gesunken. Jetzt muss Niklas Männchen machen und bekommt dafür ein Stück Wurst.
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  Flocke in der Küche hat sich die Pfoten am Backblech verbrannt. Er sagt lauter Wörter, die alle mit A, S oder F anfangen. Ich wusste nicht, dass es so viele davon gibt.


  Papa und Mama – uäääh, Szenen einer Ehe: Paps steht mitten im Wohnzimmer, beugt sich vor, stützt die Hände auf die Knie und streckt Mama sein Hinterteil entgegen. Die sitzt auf dem Sofa, einen nassen Lappen in der Hand, und reibt dem Objekt ihrer Begierde Muffin-Teig vom Hosenboden.


  Ähm. Ich frage mich wirklich: Sind andere Familien auch so? Oder sollten wir mal einen Spezialisten konsultieren?


  »Ist was?« Paps hat wohl meinen irritierten Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Nö«, sage ich. »Lasst euch nicht stören, ihr Turteltäubchen. Ich beobachte nur dieses Familienrudel der Gattung Homo sapiens. Man sieht hier sehr schön menschliches Liebesleben in unterschiedlichen Stadien: Von den ersten spielerischen Anfängen bis hin zum ausgelatschten Ehe-Trott!«


  »L’amour surmonte tout. Die Liebe überwindet alles«, sagt Mama und gibt Paps einen Klaps auf den Hintern.


  »Alles?«, fragt Flocke und betrachtet durch die Scheibe des Backofens zweifelnd seine Muffins, die nicht richtig aufgehen wollen.


  18.30 Uhr Mamas Satz geht mir nicht mehr aus dem Kopf.


  Liebe. Klingt, als wär mir das eine Schuhnummer zu groß. Trotzdem. Die Balzphase liegt jetzt hinter mir. Ich und Jakob, wir sind ein Paar. Tom und Vicky ebenfalls (auch wenn das bestimmt nicht lange dauert, er wird bald merken, wie sie wirklich ist). Vielleicht sogar bald Dana und Florian. Und dann gibt’s da natürlich noch die Rosine und ihren künftigen Gatten.


  Und jetzt? Wir müssen doch jetzt irgendwie alle ins nächste Stadium übergehen. Aber was kommt danach?


  Das muss ich jetzt mit Tom herausfinden.


  MOMENT!!! TOM? HABE ICH WIRKLICH TOM GESCHRIEBEN?


  Ich meine natürlich: mit Jakob.


  Betr.: Brauche Rat! Schnell!


  Datum: 31.05., 19:12 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  He, Alter, ich brauch dich! Sag mir, was ich tun soll! Ich hab den Überblick verloren.


  Denk erst mal kurz zurück: Genau heute vor einer Woche haben wir telefoniert und du hast gesagt: Frag Lilia wegen Ball und so.


  Wollte ich auch, aber dann kam’s anders. Aus Versehen habe ich in ihrem Tagebuch gelesen, dass sie Benny küssen will. Also hab ich es gelassen.


  Den hat sie dann aber gar nicht geküsst. Zumindest nicht richtig, der Kuss bei der Wette zählt ja wohl nicht. Sie hat den sogar überhaupt nicht mehr beachtet. Zwei Tage später, auf ihrer Geburtstagsparty, hat sie stattdessen plötzlich Jakob geknutscht. Und einen Tag später, draußen am Teich, fast mich.


  Was ist da los?


  Dann ist da auch noch die Sache mit Jakob. Vor einer Woche waren wir ganz gute Kumpel. Dann schubste ich ihn bei Lilias Kusswette aus dem Weg und plötzlich waren wir Gegner. Irgendwie habe ich dabei wohl seinen Alphatier-Status verletzt.


  Als ich dann mit deinem Bike an der Schule aufgekreuzt bin, wurde es noch krasser. Danach waren wir Feinde und fingen an, uns gegenseitig so richtig aufzumischen. Er baggerte Lilia an, um mich zu provozieren. Ich machte dafür zum Schein mit Vicky rum, um ihn zu treffen. Dann hab ich ihm die Klamotten geklaut und er hat mir dafür in Sport den Ball übelst in die Weichteile geschossen.


  Okay, bis hierhin kann man mit ein bisschen Toleranz vielleicht noch sagen: doof, aber lustig.


  Aber jetzt hört der Spaß auf. Heute nach Sport hat Jakob vor allen anderen zu mir gesagt: »Pass mal auf, du Hackfresse. Heute Abend im Wald zeig ich deiner Lilie mal, was Biene und Blume so zusammen machen. Kapiert? Und du darfst dabei zuschauen.«


  Das geht gar nicht.


  Soll ich Lilia warnen?


  Schnell! Sag was!


  


  Betr.: Re: Brauche Rat! Schnell!


  Datum: 31.05., 19:22 Uhr


  Von: Felix von Winning <snert@web.de>


  An: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  Boah, Alter, seid ihr durchgeknallt!


  Würde sie dir glauben?


  F.


  Mittwoch, 1. Juni


  Konnte gestern meine Sammlung der dümmsten Sätze der Menschheit um einen erweitern. Bisher auf Platz eins: »Die Titanic ist praktisch unsinkbar.« (Aus der Zeitschrift The Shipbuilder, 1911) Platz zwei: »Es gibt einen Weltmarkt für vielleicht fünf Computer.« (Thomas J. Watson, IBM, 1943) Platz drei: »Nuklearbetriebene Staubsauger werden in den nächsten zehn Jahren Realität sein.« (Staubsaugerfabrikant Alex Lewyt, 1955) Jetzt auf Platz eins: »Lass uns Freunde bleiben.« (Tom Barker, gestern)


  7.00 Uhr Liege in meinem Bett. Bin müde und traurig.


  7.05 Uhr Müde und traurig? Klingt viel zu harmlos.


  Energielos, entkräftet, erledigt, fertig, kaputt, kraftlos, matt, schlaff, platt. Und dazu noch bedrückt, bekümmert, betroffen, deprimiert, desolat, down, düster, freudlos, gebrochen, melancholisch, mutlos, niedergeschlagen, schwermütig und zerrüttet.


  7.10 Uhr Schon besser. Reicht aber immer noch nicht. Da fehlt noch die Tatsache, dass ich mich peinlich und bescheuert finde. Ich mag mich selbst nicht mehr. Gibt es dafür ein Wort?


  7.12 Uhr Nein. In einem Wort lässt sich nicht ausdrücken, wie ich mich fühle. Auch nicht auf einer Seite. Ich muss wohl doch noch mal die Zeit zurückspulen bis gestern Abend und die ganze Geschichte von vorn erzählen. Aua, aua, aua.


  7.15 Uhr Okay. Gestern Abend. Kurz vor acht.


  Wenn man um diese Uhrzeit ohne Jacke oder Pulli aus dem Haus geht und immer noch warme Abendsonne auf der Haut spürt, dann fühlt man: Es ist Sommer. Wenn dann noch eine Amsel ihr Abendlied singt, wissen es auch die Ohren. Und wenn man anschließend im Auto die Stadt verlässt und rechts und links der Straße bunte Blumenwiesen im Abendlicht leuchten, dann sieht und riecht man den Sommer, dann sickert er in jede Körperzelle hinein und macht glücklich.
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  Ich war daher sonnigster Stimmung, als Flocke, Primel, die Muffins und ich Richtung Grillplatz fuhren und unterwegs noch einen kleinen Umweg machten, um Maiken abzuholen.


  Flocke hatte darauf bestanden, das Primeltier mitzunehmen. Er wollte es als Ausrede nutzen, als Erklärung dafür, warum er bei uns im Wald herumlungerte, obwohl er auf unserer Klassen-Party eigentlich nichts zu suchen hatte. So ein Hund braucht ja viel Auslauf und frische Waldesluft, klar, oder?


  Als wir vor Maikens Haus parkten, blieb Flocke im Auto sitzen und bewachte Primel. Das kleine Raubtier sollte nicht die Gelegenheit bekommen, heimlich sein Autogramm in die Sitzpolster zu nagen.


  Maiken strahlte mich an, als sie die Tür öffnete. »Echt super, dass ihr mich abholt!«


  Ich stutzte. Irgendwie sah sie anders aus als am Vormittag.


  »Äh, Maiken, wo sind denn deine Strähnchen?« Ich musterte sie genauer. Nicht nur das violette Kunsthaar fehlte, auch Maikens Frisur war anders. Kein Gel, keine wilden Stacheln, sie trug einen flotten Kurzhaarschnitt. »Warst du beim Friseur?«


  »Nö, ich habe mich nur ein bisschen unauffälliger gestylt.« Sie grinste verlegen und jetzt bemerkte ich weitere Details: Ihre Zähne blitzten schneeweiß. Ihre braunen Haare hatten im Sonnenschein einen goldenen Schimmer. Ihr Teint sah aus wie nach zwei Wochen Urlaub auf den Malediven. Und ihr Outfit war schlicht: Jeans, Shirt, Kapuzenpulli über den Schultern. Kein Gewalle und Gewoge mehr.


  »Maiken«, fragte ich und zog ihren Namen in die Länge. »Du balzt doch nicht etwa?«


  »Psssst!«, zischte sie und legte den Finger an die Lippen. »Heute Abend, das wird was, wetten?« Sie schulterte ihre Gitarre und zog die Haustür hinter sich zu.


  »Moment, du hast das Futter fürs Buffet vergessen!«, mahnte ich sie. Schließlich war ich bei der Party fürs Essen zuständig.


  »Ich sorge für Ohrenschmaus.« Sie klopfte auf ihr Instrument. Dann ging sie zum Auto, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, ließ sich auf den Sitz gleiten, nahm die Gitarre auf den Schoß und lächelte Florian an. »Hi Flo, danke, dass du mich mitnimmst.«


  Was war das denn, dachte ich. Wieso platzierte die sich einfach vorn? Da hatte doch eben noch ich gesessen, sie hätte mich ruhig fragen können, ob ich was dagegen hatte. Wollte wohl ihr neues Outfit an einem neutralen Jungmännchen testen, bevor sie mit der Balz loslegte, so vermutete ich.


  Ich Idiot, ich checkte echt nichts. War nur froh, dass Maiken jetzt wieder aussah wie Maiken, nur mit kürzeren Haaren. Dieser Elfenlook war ja doch eher was für die Bewohner von Mittelerde.


  Als wir am Grillplatz ankamen, war Jakob schon da. Er kniete an der Feuerstelle und schichtete Holz auf. Wow! Plötzlich spürte ich den fast unbezwingbaren Wunsch, mit ihm in den Wäldern Kanadas zu leben, tagsüber gemeinsam gegen Naturgewalten anzukämpfen und die Abende auf dem Bärenfell vorm Kamin zu verbringen. Hmm, normalerweise bin ich nicht so schwülstig. War vielleicht das Hemd, das er trug. Derber Stoff, aufgekrempelte Ärmel, sehr sexy. Oder der Moos-Duft, der in der Luft lag. Frühlingsgefühle und so.


  Kaum hatte Jakob mich gesehen, sprang er auf und lief mir entgegen. Die Blicke aller Mädchen folgten ihm, doch er hatte nur Augen für mich. Als er mich in den Arm nahm und vor allen anderen küsste, wurde es ganz still um uns herum. Nur die Vögel machten weiter mit ihrem Abendkonzert.


  Plötzlich flog ein dicker Holzknüppel knapp an Jakobs Ohr vorbei. »Brennholz!«, brüllte Tom. Er stand auf einer Anhöhe oberhalb der Feuerstelle, vor ihm lag ein Haufen Äste. Jetzt bückte er sich und ein weiterer Stock sauste durch die Luft.


  »Spinnst du?«, fauchte ich ihn an. »Das ist gefährlich!«


  »Oh, sorry, hab euch nicht gesehen.« Tom sprang mit großen Sätzen den Hang herab. »Hi Lilia, hast du mal kurz Zeit? Ich muss mit dir reden.«


  »Hat sie nicht«, sagte Jakob und zog mich an der Hand zur Seite. Er schob mich hinter einen Baum und küsste mich. Aber wie! Ein richtiger Filmkuss war das. Seine Lippen waren warm. Er roch nach Rauch und Harz. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf und wühlten in meinen Haaren. Ich hatte plötzlich ganz weiche Knie, aber irgendwie fand ich das Geknutsche gleichzeitig auch ein bisschen unhöflich Tom gegenüber. Der wollte sich doch gerade mit mir unterhalten und stand nur ein paar Schritte entfernt, wie übrigens fast unsere ganze Klasse! Ich versuchte zu protestieren, aber Jakob ließ mir nicht genug Luft zum Reden.


  Und dann ging mir plötzlich ganz der Sauerstoff aus und ich japste vor Schreck. Jakobs Hände waren unter meinem Top! Sie umfassten meine Taille und wanderten langsam nach vorn. Ähm, was machte der da? Tut man so was in aller Öffentlichkeit? Der Baum, der uns verdecken sollte, hatte gerade mal den Umfang eines Besenstils. Alle konnten uns sehen.


  »Jakob, wir sind hier nicht allein.« Ich schob ihn ein Stück weg. Er sah mich an, als wäre er aus tiefem Schlaf erwacht. »Okay«, murmelte er. »Dann suchen wir uns einen Ort, an dem wir das sind.« Er küsste mich wieder und seine Hände wanderten schon wieder nach oben.


  »Später«, sagte ich, während ich seine Pfoten wegschob. »Sorry, aber jetzt muss ich Dana helfen. Ich bin fürs Buffet eingeteilt.«


  Doch Jakob küsste einfach weiter, als hätte ich nichts gesagt. Seine Hände tasteten sich jetzt nach hinten, wo sie sich am Verschluss meines BHs zu schaffen machten.


  »He, Jake, nicht, … es muss doch … alles hübsch und appetitlich … angerichtet werden.« Ich drückte ihn energisch auf Abstand.


  »Das ist es doch schon«, murmelte er und ließ seinen Blick langsam an mir herunterwandern. Ich zog mein Top glatt, küsste ihn noch einmal mit spitzen Lippen, dann entwand ich mich seinen Armen und ging.


  »Lilia?«, fragte Tom.


  Sofort war Jakob neben mir und legte mir den Arm um die Schultern. Er richtete sich auf, wölbte den Brustkorb und grunzte. Ganz klar männliches Imponiergehabe. Jakob bewachte sein Weibchen. Tom zog ab.


  Als ich an dem langen Holztisch stand und die Salate mit Radieschen und Tomaten verzierte, ließ Jakob mich immer noch nicht aus den Augen. Er versuchte, mir im Weg zu sein, wo er konnte und jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeigehen wollte, durfte ich erst weiterlaufen, wenn ich ihn geküsst hatte. Ich fand das ja irgendwie niedlich, trotzdem war es mir fast ein bisschen zu viel.


  Die Jungs an der Feuerstelle hatten inzwischen beinahe unseren gesamten Vorrat an Zeitungspapier abgefackelt, ohne dass auch nur ein einziges Flämmchen auf das Holz übergesprungen war. Die brauchten Hilfe. Ich nutzte die Gelegenheit, um ein paar Meter Distanz zwischen Jakob und mich zu bringen.


  »Macht mal Platz.« Ich drängelte mich nach vorn. »Feuer machen gehört zu meinen wenigen Talenten.« Bevor ich ein Streichholz an das letzte Papierknäuel hielt, schichtete ich das Holz um. Dann beugte ich mich vor und pustete gleichmäßig in die Glut. Der Jadeanhänger von Tom, den ich an einem Lederband um den Hals trug, geriet dabei gefährlich in die Nähe der aufzüngelnden Flammen.


  Jakob stand hinter mir und tätschelte meinen Po.


  »Halt das mal«, sagte ich zu ihm und streifte mir die Kette über den Kopf. »Dann sind deine Pfoten wenigstens sinnvoll beschäftigt.« Kurze Zeit später flackerte und knisterte das Feuer.


  Haha!


  Applaus!


  »Lilia, hast du mal Zeit?«, fragte Tom wieder.


  »Du siehst doch, dass sie beschäftigt ist«, knurrte Jakob und hauchte mir einen Kuss auf die nackte Schulter.


  »Später, okay?« Ich lächelte Tom verlegen an.


  Flockes Primel-Plan war übrigens aufgegangen. Kaum hatte er den Korb samt Hundebaby aus dem Auto geholt, war er von Mädchen umzingelt und Primel war der Star des Abends. Als Flocke dann nach einer Weile so tat, als wolle er nach Hause gehen, quiekten alle enttäuscht auf. Sie sagten, er solle doch bleiben, es sei nun wirklich genug Essen für alle da, und auch für Primel würde bestimmt ein Schnitzel abfallen. Florian ließ sich eine Weile bitten, dann gab er nach.


  Ich zog Dana beiseite, um ihr ins Ohr zu flüstern, dass die verschrumpelten, fast schwarzen Muffins ganz rechts außen am Buffet von Florian stammten. »Es sind Bananenmuffins, auch wenn man es nicht sieht.« Sie zwinkerte mir zu. Dann vertilgte sie mit bewundernswerter Selbstbeherrschung direkt vor Flockes Augen zwei der Monster-Muffins. Später ertappte ich sie dabei, wie sie weitere drei in ihrem Rucksack verschwinden ließ. »Ist doch peinlich für ihn, wenn sie alle übrig bleiben«, flüsterte sie. Aus geschwisterlicher Solidarität würgte ich auch eins runter. Na gut, nur ein halbes, wenn ich ehrlich bin. Die zweite Hälfte zerkrümelte ich zwischen den Fingern und düngte damit den Waldboden.


  »Lilia, ich muss mit dir reden«, raunte Tom mir auf einmal zu.


  »Ja, dann rede doch endlich«, giftete Jakob, der plötzlich und wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht war. »Sag ihr, dass ich der Falsche bin. Gesteh ihr deine Leidenschaft. Hol dir deine Abfuhr. Los, bring’s hinter dich.«


  »He, bleib cool.« Ich küsste Jakob zur Besänftigung auf den Mund. »Ich kann ja wohl noch mit Tom reden, ohne dass du gleich ausflippen musst, oder? Pass mal auf, du grillst mir jetzt ein Schnitzel und ich kläre mit Tom, was es zu besprechen gibt, okay?«


  Tom und Jakob starrten sich wütend an, dann stürmte Jakob von dannen, allerdings nicht ohne Tom dabei so schwungvoll anzurempeln, dass der fast gestolpert wäre.


  »Sorry«, sagte ich. »Der spinnt heute ein bisschen. Also, was gibt’s?«


  »Er hat recht«, sagte Tom leise.


  »Womit?«


  »Er ist der Falsche.« Tom drehte sich weg, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Ich versteh nicht, was du meinst.«


  »Ist auch schwer zu erklären.«


  »Versuch’s!«


  »Er und ich, wir haben Stress miteinander.«


  »Scheint so!«


  »Er baggert dich nur an, um mich zu provozieren.«


  »Ey, sag mal, spinnst du?«


  »Er hat’s mir selbst gesagt.«


  Ich schnaubte. »Tom, geht’s noch?«


  Jetzt drehte Tom sich zu mir um und sah mich mit so flackernden Augen an, dass ich richtig erschrak. »Lilia, wirklich. Jakob ist nicht echt. Heute in der Schule hat er vor versammelter Mannschaft gesagt, dass er dich heute Abend …«


  »Tom, lass es sein«, unterbrach ich ihn. »Ich glaub dir ja, dass er das gesagt hat. Aber ich glaube nicht, dass er es so meint. Das sind Macho-Sprüche, wie Jungs sie untereinander ablassen. Lieb von dir, dass du mich beschützen willst, aber ich komm schon klar.« Ich tätschelte seinen Arm wie eine Krankenschwester. »Jetzt erzähl mir lieber mal, wie es mit dir und Vicky so läuft.« Er verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen, aber ich ließ nicht locker. »Ich will ja jetzt nicht deine Freundin dissen, aber so richtig echt kommt mir Vicky auch nicht vor.«


  »Vicky ist okay.« Tom schüttelte meine Hand ab.


  Ach, über Vicky wollte er jetzt nicht reden!? Bei mir alles madig machen, aber selbst auf Wolke sieben schweben und dabei die Augen vorm Abgrund verschließen? Typisch Mann! Aber nicht mit mir. »Du, pass mal auf, Tom, wo wir gerade so offen reden: Vicky ist eine berechnende Person. Sie interessiert sich für dich erst, seit Jakob mit mir zusammen ist. Bis zu diesem Moment stand sie nämlich auf den. Aber jetzt will sie es nicht so aussehen lassen, als hätte sie verloren, also nimmt sie dich.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich sauer an. »Verloren? Ist Jakob der Hauptgewinn? Und ich bin der Trostpreis? Lilia, so langsam nervst du mich. Die Idee, dass Vicky mich gut finden könnte, die kommt dir gar nicht!«


  Ich verschränkte ebenfalls die Arme und machte ein giftiges Gesicht. Das kann ich nämlich auch. »Und du? Die Möglichkeit, dass Jakob auf mich stehen könnte, kommt dir ja auch absurd vor!«


  Er schwieg und starrte mich trotzig an.


  »Weißt du was, Tom?«, fauchte ich. »Dass wir jetzt hier streiten, das nehme ich überhaupt nicht ernst. Das hat rein biologische Gründe.«


  »Boah! Dieses blöde Bio-Gequatsche!« Jetzt wurde er laut. Er hob beide Hände und raufte sich demonstrativ die Haare. Ich sah, wie Jakob drüben am Feuer zu uns herübersah. Als er Tom brüllen hörte, grinste er. Tom senkte die Stimme wieder, aber er war noch nicht fertig. »Gibt es so was Ähnliches etwa auch beim Afrikanischen Kropfhalsschnäbler oder beim wurstfingrigen Blaunasenfrosch? Lilia, echt, du bist so bescheuert!«


  Das ging zu weit! Jetzt war ich dran! »Du kapierst es halt nicht!«, zischte ich. »Dein kleines, wenig gefurchtes, männliches Hirn ist einfach nicht in der Lage, komplizierte Gedanken nachzuvollziehen. Du musst darüber aber nicht traurig sein, du kannst nichts dafür und vielleicht ändert sich das nach der Pubertät wieder. Aber im Moment ist dein Hirn dermaßen von Testosteron geflutet, dass du nur grunzende Geräusche hervorbringen kannst, und auch nur das mit größter Mühe.« Er wollte etwas sagen, aber jetzt war ich in Fahrt. »Pass mal auf, Tom Barker! Dass du an mir nichts, aber auch wirklich gar nichts schön, aufregend oder sexy findest, das liegt nicht daran, dass ich nicht schön, aufregend oder sexy bin. Das bin ich nämlich sehr wohl. Du kannst es nur nicht erkennen. Das ist es. Und zwar, weil wir beide uns schon viel zu lange kennen. Wir brauchen wohl beide mal ein bisschen Abstand.«


  Tom schüttelte sich, als wollte er ein Insekt loswerden, das ihn umschwirrte. Er machte ein paar Mal den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder. Er drehte sich um und trat gegen einen unschuldigen Baum. Er räusperte sich, sagte aber immer noch nichts. Dann wandte er sich wieder zu mir um. Er hob den Blick und sah mich an.


  Und seine Augen, die sagten nur eins: Aber ich finde dich schön. Wunderschön!


  Hammer! Plötzlich machte die Welt eine Vollbremsung. Sie drehte sich einfach nicht mehr weiter. Ich hörte die Stimmen der anderen nicht mehr, das Vogelzwitschern war verstummt und das Feuer stellte das Knistern ein. Ich roch auch kein Moos mehr. Ich sah nur noch Toms Augen. Und dann kribbelte es in meinen Fingern. In meinen Zehen. Auf meiner Haut. Es war, als hätte ich mich in einen Ameisenhaufen gesetzt. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, ich konnte nur noch in Toms Augen sehen und fühlen, wie die Ameisen auf mir und in mir die Herrschaft übernahmen.


  »Dein Schnitzel ist fertig, Prinzessin«, trötete da jemand von hinten.


  Gaaah!


  Ruckelnd sprang die Welt wieder an und plötzlich drehte sie sich viel zu schnell, sodass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Die Stimmen der anderen gellten plötzlich in meine Ohren, als hätte jemand mit einer Fernbedienung den Ton zu laut gestellt. Die Vögel kreischten und das Feuer knatterte. Die Ameisen in mir hatten sich in lauter kleine Maden verwandelt. Mir war schlecht.


  »Ich komme«, sagte ich und meine Stimme hallte in meinem Kopf, als wäre mein Schädel riesengroß und leer.


  Tom wandte sich ab und ging.


  Warum bin ich ihm nicht nachgegangen?


  Warum???


  Jetzt hasse ich mich dafür.


  Andererseits – das war ja auch eine krasse Situation! Erst haben Tom und ich gestritten, wie wir noch nie gestritten haben, er nannte mich bescheuert und verteidigte auch noch Vicky. Und dann plötzlich dieser Blick und dieser Flash aus heiterem Himmel. Ich wusste einfach nicht, was denn jetzt stimmte: das, was er gesagt hatte, oder das, was in seinen Augen stand.


  Und ich hatte in diesem Moment keine Zeit, darüber nachzudenken. Um mich herum war Partystimmung. Alle schwatzten und schmatzten und lachten und flachsten rum. Nur ich nicht. Ich fühlte mich, als wäre ich gar nicht wirklich da. Meine Gedanken schwirrten durch den Wald wie ein Schwarm Mücken und Jakob störte mich mit seinen blöden Küssen dauernd beim Nachdenken. Plötzlich nervte er mich unendlich.


  Zum Glück merkte keiner, was mit mir los war. Nur Dana. Sie fragte, ob ich mit ihr reden wolle, aber ich schüttelte den Kopf. Was hätte ich sagen sollen? In mir herrschte Chaos, ich hätte das alles gar nicht in Wort fassen können. Kann ich ja jetzt immer noch nicht.


  Als es dämmerte, packte Maiken ihre Gitarre aus.


  »Auffällig unauffällig«, flüsterte sie mir zu. Erst verstand ich nicht, was sie meinte, aber dann kapierte ich: Maiken stimmte jetzt ihren Balzgesang an. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht kapiert, um welches Männchen es ihr ging. Ja, ja, ich weiß, das war ziemlich offensichtlich. Aber ich kreiste viel zu sehr um mich selbst.


  Wir anderen legten noch mehr Holz auf und machten es uns auf Decken und Jacken rund um die Feuerstelle gemütlich. Jakob zog mich an sich und ich ließ es zu. Alles andere hätte ich erklären und begründen müssen, aber dazu musste ich mich erst mal selbst verstehen.


  [image: Abbildung]


  Maiken an der Gitarre war toll. Sie hat eine wunderschöne, sichere Stimme und kennt die Noten und Texte von alten Wanderliedern genauso wie die von modernen Songs. Anfangs sangen wir noch mit, aber dann verstummten wir, wünschten uns von ihr unsere Lieblingstitel, starrten in die Flammen und hörten einfach zu.


  Was für ein perfekter Moment zum Nachdenken wäre das gewesen, wenn nicht Jakob dauernd an meinem Ohr geknabbert hätte! »Hast du Hunger?«, knurrte ich nach hinten. »Es sind noch Muffins da«. Statt einer Antwort hauchte Jakob mir einen Kuss in den Nacken.


  »Ich kriege immer mehr Appetit«, seufzte er. »Und Muffins helfen da nicht.«


  Florian saß neben Dana, aber die beiden berührten sich nicht. Waren sie jetzt eigentlich zusammen oder nicht? Ich beschloss, Dana bei der nächsten Gelegenheit zu fragen. Wir hatten in der letzten Zeit viel zu wenig geredet. Das musste anders werden.


  Jetzt wünschte sich Tom einen Song. Adele, Set Fire To The Rain. Er saß mir genau gegenüber und hatte seinen Arm um Vicky gelegt. Sein Blick war auf Primel gerichtet, die vor ihm lag und ihn anbetete, ihren Kopf auf seinen Fuß gebettet.


  «Cause there’s a side to you that I never knew, never knew. All the things you’d say, they where never true, never true. And the games you’d play, you would always win, always win.« Als Maiken diesen Refrain sang, hob Tom den Blick und sah mich mit dunklen Augen an. Ich versank darin wie in schwarzem Lavatreibsand. Mein Herzschlag setzte aus. Nur mit Mühe riss ich mich los und starrte wieder ins Feuer.


  »Jetzt nimm endlich mal die Zunge aus meinem Ohr«, zischte ich nach hinten zu Jakob und rückte ein Stück von ihm ab. Er gehorchte, doch dafür spürte ich schon wieder seine Finger an meinem Bauch. Da packte ich seine Hand, zog sie unter meinem Top hervor und biss mit Nachdruck in seinen Zeigefinger. Krasse Methode, aber jetzt ließ er mich endlich in Ruhe.


  Florian hatte die kleine Auseinandersetzung bemerkt, zog eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an. Ich lächelte, um ihm zu zeigen: alles in Ordnung. Nicht, dass der auch noch anfing, hier den Beschützer zu spielen.


  Tom hatte uns ebenfalls beobachtet, doch sein Gesicht blieb regungslos.


  Als Jakob sich aber aufrichtete und an seinem Hemdkragen herumfingerte, machte Tom plötzlich die Augen schmal. Er starrte zu uns herüber, als wolle er etwas ganz genau sehen. Ich drehte mich zu Jakob um.


  Nein! Das war ja wohl nicht wahr, oder? Ich hatte vergessen, meine Kette wieder von ihm zurückzufordern, nachdem ich das Feuer angezündet hatte. Jetzt trug er mein Lederband um den Hals und seine Finger spielten demonstrativ mit dem grünen Jadeanhänger, den Tom mir zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Inzwischen hatte Tom auch erkannt, was Jakob da um den Hals trug. Er nahm behutsam Primels Kopf in beide Hände, legte ihn auf seinen Pulli am Boden, zog den Fuß leise zurück und erhob sich. Ohne ein Wort zu sagen, verschwand er im Wald. Vicky sprang auf und folgte ihm. Jakob lachte leise.


  »Gib das sofort her!«, zischte ich. Jakob gehorchte, streifte sich die Kette über den Kopf und legte mir das Band um den Hals. Es war ein beruhigendes Gefühl, den kühlen Stein auf der Haut zu fühlen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen, Tom nachgelaufen und hätte ihm die Sache mit dem Anhänger erklärt, aber das ging nicht, Vicky war ja bei ihm.


  Maiken hatte den Song beendet und schlug jetzt ein paar Akkorde an, die ich gut kannte.


  Aua! Celine Dion. My heart will go on. Leonardo di Caprio und Kate Winslet vorne am Bug der Titanic. Das war heftig. Jetzt bloß nicht weinen.


  Ich versuchte mich mit der Frage abzulenken, wen Maiken da wohl mit ihrem Gesang umwarb, aber die ließ sich nichts anmerken. Sie sah in die Flammen und konzentrierte sich ganz auf den Text. Bis zum Refrain. Da lächelte sie und ließ die Augen über ihr Publikum wandern. Doch plötzlich – bäng, pling, boing – griff Maiken daneben. Ihre Augen wurden ganz rund vor Schreck. Ich folgte ihrem Blick und sah – Florian und Dana. Sie küssten sich.


  Uff.


  Maiken zupfte noch ein paar einzelne Töne, die nicht zur Melodie passten, legte die Gitarre auf den Waldboden, stand auf und stolperte aus dem Lichtkreis des Feuers. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. Dann war sie in der Dunkelheit verschwunden.


  Oha. Plötzlich fielen mir all die winzigen Mosaiksteinchen ein, die zusammen ein eindeutiges Bild ergaben. Maiken im Klassenzimmer, als Florian sie vor Vickys Zickenterror in Schutz nahm. Maiken auf der Party, die die Musik lauter drehte, als Flocke mit Dana tanzte. Maiken, die angeblich nicht bemerkt hatte, dass Wodka in ihrem Holunderblütensirup war. Die sich von Flocke nach Hause bringen ließ und dabei vermutlich mehr Alkoholvernebelung vorgetäuscht hatte, als es der Realität entsprach. Maiken, die Balzregeln lernen wollte und ihr Outfit geändert hatte. Maiken, die gesungen hatte wie ein Engel und deren Herz eben für alle deutlich sichtbar in tausend Stücke zerbrochen war. Maiken war bis über beide Ohren in Flocke verliebt und ich auf meinem Egotrip hatte nichts davon bemerkt!


  Ich war so erschrocken, dass ich erst gar nicht merkte, dass Jakobs Finger schon wieder unter mein Top gekrabbelt waren und sich jetzt langsam nach oben arbeiteten.


  Der würde doch nicht?


  Oh doch, er würde. Schwupp, plötzlich war mein BH offen. »Lilia, du bist so süß«, hauchte er. Ich sah auf und bemerkte, dass alle rund ums Feuer uns beobachteten. Alle außer Dana und Florian, die ganz mit sich selbst beschäftigt waren. Jan, dieses miese kleine Frettchen sah aus, als würde er gleich sabbern vor Sensationsgier.


  Was war das hier eigentlich? Moment, was hatte Tom gesagt? Jakob hat in der Schule vor allen anderen gesagt, dass er mich heute PünktchenPünktchenPünktchen.


  Seine Finger wanderten schon wieder nach vorn. Welchen Teil von »Nein« hatte er nicht verstanden?


  »Nimm die Griffel weg«, knurrte ich, sprang auf, packte die erstaunte Primel, klemmte sie mir unter den Arm und stolperte in dieselbe Richtung, in die Maiken verschwunden war. Ich wollte sie finden. Und ich wollte weg von hier. Nichts als weg.


  9.00 Uhr Immer noch im Bett. Ich mag gar nicht weiterschreiben, denn ich fühle mich heiß und fiebrig, meine Augen brennen, mein Hals kratzt. Ich könnte jetzt einfach berichten, dass Maiken ihre Mutter angerufen und die sie am Parkplatz abgeholt hat. Und dass ich irgendwann mit dem Flokati nach Hause gefahren bin. Das wäre nicht gelogen. Aber die Wahrheit wäre es auch nicht. Da passierte noch mehr. Nur was? Ich verstehe das alles nicht.
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  9.30 Uhr Ich will mir die Szenen im Wald noch einmal vor Augen rufen und sie ansehen wie Bilder, vielleicht kann ich sie dann besser einordnen.


  Also, erste Szene, nachts, mitten im Wald. Um mich herum rabenschwarze Dunkelheit. Ich konnte gerade noch den hellen Kiesweg erkennen, auf dem ich Richtung Parkplatz lief. Meine Schritte knirschten, Zweige knackten, irgendetwas raschelte im Laub. Zum Glück hatte ich Primel bei mir. Die war zwar nicht wirklich ein Schutz, aber immerhin war ich nicht allein. Ich blieb stehen, schloss meinen BH, zog mein Handy aus der Tasche und wählte Maikens Nummer. Nichts. Nur die Mailbox.


  In der Ferne hörte ich ein wimmerndes Geräusch. War sie das? Oder war das ein Tier?


  Primel hörte den Laut ebenfalls. Sie zog an der Leine und führte mich vom Weg runter ins Unterholz, ganz aufgeregt, die Nase am Boden. Na gut, dachte ich, sie stammt ja vom Wolf ab, sie wird’s schon wissen. Und so vertraute ich ihrer Spürnase und folgte ihr kreuz und quer durchs Gebüsch. Das war in der Dunkelheit gar nicht so leicht: Der Boden war uneben, ich stolperte über Steine und Wurzeln und immer wieder zerkratzen Zweige meine Arme.


  »Maiken«, rief ich ängstlich und blieb stehen. Ganz in meiner Nähe raschelte es, ich hörte Schritte. »Maiken?«


  Quiiiiek. Oink. Gröffel.


  Ein Rudel Wildschweine sprang direkt vor mir auf und rannte grunzend weg.


  Kreiiiiiisch. Ich blieb wie angewurzelt stehen, mein Atem stockte, mein Herzschlag setzte aus und ich wäre fast ohnmächtig geworden.


  Wuff. Nur Primel, die freute sich.


  In diesem Moment habe ich zum ersten Mal an diesem Abend geweint. Vor Schreck.


  Zweite Szene: Meine Atmung hatte sich wieder normalisiert. Keine Maiken weit und breit. Und kein Weg. Nirgends! Und Primel? Die wollte den Wildschweinen hinterher. Toller Spürhund!


  Ich irrte durch den Wald, suchte nach dem Weg und rief nach Maiken. Nichts. Keine Maiken, kein Weg.


  Also habe ich mich hingesetzt, an einen Baum gelehnt, nachgedacht und dann Dana angerufen.


  Mist. Nur ihre Stimme vom Band.


  Aufgelegt. Neu gewählt. Flocke angerufen.


  Nichts. Auch nur die Mailbox.


  Zuletzt habe ich Jakobs Nummer gewählt und endlich hörte ich ein Freizeichen, aber keiner ging dran.


  An dieser Stelle habe ich zum zweiten Mal geweint. Vor Wut.


  Als die erste Flut abgeebbt war, habe ich tief durchgeatmet, allen Mut zusammengenommen und Tom angerufen.


  Freizeichen.


  Dann Toms Stimme! Live!


  Er hörte zu. Sagte: »Nicht weinen, ich finde dich.«


  Und danach habe ich zum dritten Mal geweint. Vor Erleichterung.


  Dritte Szene: Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich endlich ein Licht in der Dunkelheit. Eine Taschenlampe.


  »Hallo, hier!«, piepste ich und der Lichtkegel schwenkte in meine Richtung. »Tom, bist du das?«


  »Nein, ich bin Godzilla«, antwortete Toms Stimme.


  »Du, bleib lieber auf dem Weg, sonst finden wir den nachher nicht mehr. Ich komm besser zu dir«, warnte ich ihn.


  »Hier ist kein Weg«, rief Tom und bewegte sich weiter auf mich zu. »Ich befinde mich längst mitten in freier Wildbahn.« Als seine Lampe mich am Fuß des Baumes entdeckt hatte, knipste er sie aus und ließ sich neben mich fallen. So saßen wir eine Weile.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich.


  »Du hast gesungen.«


  »Oh.« Pause. »Das war für Primel. Sie war ein bisschen nervös.«


  »Sie wirkt ganz entspannt.« Mist. Musste die so schnarchen?


  »Ja. Weil ich gesungen habe.« Zum Glück war es hier dunkel, so konnte er nicht sehen, wie rot ich geworden war.


  Wieder minutenlanges Schweigen.


  »Tom?«


  »Hmm?«


  »Danke!«


  »Hmmm.«


  Wieder Pause.


  »Ist Maiken wieder aufgetaucht?«


  »Ja. Sie hat ihre Mutter angerufen. Die holt sie ab. Ihr war nicht mehr nach Feiern zumute.«


  »Oh. Alles klar.«


  Zweige knackten, Blätter raschelten. Gröff gröff. Tom richtete sich auf.


  »Sind nur Wildschweine«, sagte ich ganz cool.


  »Puh!« Tom atmete auf und klatschte in die Hände. Die Tiere entfernten sich.


  Dann stupste mich etwas von der Seite an. Ich schrie auf.


  »Ist nur Primel«, meinte Tom.


  »Oh. Klar!«


  Wieder eine lange Pause.


  »Tom?«


  »Hmm?« Seine Stimme war direkt neben meinem Ohr.


  Und dann drehte ich mich zu ihm um, tastete nach seinem Gesicht, packte ihn an den Ohren, peilte ungefähr die Mitte seines Gesichtes an und küsste dahin, wo ich seinen Mund vermutete. Beim zweiten Versuch traf ich.


  War das mutig? Nein, das kann man so nicht sagen. Es war – unausweichlich. Ich musste das einfach tun. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Toms Mund. Jeder Millimeter Luft zwischen seinen und meinen Lippen schien mir plötzlich unerträglich. Ich wollte nur noch eine Sache auf der Welt – Tom küssen. Und das tat ich dann einfach.


  Und Tom? Erst saß er einfach nur stocksteif da und rührte sich nicht. Ich hörte förmlich, wie es in seinem Kopf ratterte und klickte, als er versuchte, herauszufinden, was da plötzlich geschah. Ich glaube, er versuchte sogar, etwas zu sagen. Aber dann wurde er auf einmal ganz ruhig. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, legte seinen Mund auf meinen und hielt kurz inne. Ich fühlte seine Lippen, spürte seinen Atem und nahm den Zimtduft seiner Haut wahr. Und dann küsste Tom mich so, wie auf dieser Welt nur Tom küsst.


  10.00 Uhr Liebe Nachfahren, denkt euch an dieser Stelle Geigenklänge und malt euch alles selbst aus. Mehr erfahrt ihr über diesen Kuss nicht. Ich werde gar nicht erst versuchen, ihn euch zu beschreiben, es gibt sowieso keine Worte dafür. Und es geht euch auch nichts an.


  Viel gibt es aber über die Dinge zu sagen, die mir klar wurden, als Tom nach diesem Kuss zu reden begann.


  Er lehnte wieder am Baumstamm und sprach einfach in die Dunkelheit hinein, als wäre ich gar nicht da, als spräche er mit sich selbst. Aber leider war ich da und hörte jedes Wort.


  Ich weiß jetzt: Dieser Kuss im Wald war nicht unser erster, sondern der fünfte! Die Kusswette mit verbundenen Augen – drei Mal habe ich damals Tom geküsst, ohne es zu merken.


  Und ich begriff noch mehr. Die Sache mit dem Motorrad – von wegen Hilfe bei meiner Balz! Als Tom gemerkt hat, dass Jakob mich anbaggerte, wollte er ihn mit dem Bike absichtlich ablenken. Und mit der Einladung zum Döner wollte er dasselbe erreichen: Jake mit Knofi-Duft auf Abstand halten. Auch dass Jakob am Montag nicht wie versprochen abends bei mir vorbeigekommen ist, lag an Tom. Wie er das allerdings hingetrickst hat, wollte er mir leider nicht verraten.


  [image: Abbildung]


  Und warum das alles? Ja, warum wohl: Weil Tom in mich verliebt ist. Ein bisschen war das immer schon so, seit ich ihm einst im Sandkasten die Schaufel über die Rübe gezogen habe! Doch all die Jahre war seine Verliebtheit ein eher gemütliches Gefühl, eine ganz besondere Freundschaft. Seit Beginn unserer Tanzstunden war das aber auf einmal anders. Bei jedem Walzer, jedem Tango und jedem Jive wuchs das Gefühl, wurde wacher und lebendiger, aber gleichzeitig auch ungemütlicher und drängender. Etwas musste passieren, das war Tom klar. Er hatte schon allen Mut zusammengenommen, um mich zum Abschlussball aufzufordern, aber dann kam ihm die Kusswette in die Quere. Er konnte einfach nicht dabei zusehen, wie die anderen mich küssten, da hat er Jakob und Benny einfach weggeschubst. Er sprach davon, dass er seitdem eine Menge Stress mit Jakob gehabt habe und es kaum aushalten konnte, als wir plötzlich zusammen waren. Und er gab zu, er sei gar nicht wirklich mit Vicky zusammen, sie hätten Jakob und mich nur eifersüchtig machen wollen.


  Und dann machte er eine Pause und dachte nach. Es war ganz still im Wald. Unerträglich still. Selbst Primel rührte sich nicht.


  Schließlich sagte Tom, dass das jetzt ein Ende haben müsse.


  Ja, das sagte er. Es sei vielleicht der Evolution so über die Jahrtausende betrachtet wirklich völlig egal, wer hier wen küsste. Aber ihm nicht. Ich sei für ihn Lilia und kein möglichst fruchtbares Exemplar von Weibchen. Und er sei Tom und nicht irgendein Jungmännchen der Gattung Homo Sapiens.


  Und er könne das Kuss-Chaos nicht mehr aushalten, er wolle jetzt mal eine Weile niemanden mehr küssen, sondern einfach mal seine Ruhe haben und über alles nachdenken.


  »Um halb neun küsst du Jakob und um halb elf küsst du mich – ich komm da nicht mit.« Seine Stimme war leise und traurig, als er das sagte.


  Als ich dann versuchte, ihm das mit Jake und mir aus meiner Sicht zu erklären, da unterbrach er mich und bat mich, nicht weiterzusprechen. Und dann sagte er den allerdümmsten und allerschlimmsten Satz der Menschheitsgeschichte: »Lilia, lass uns einfach erst mal Freunde bleiben. Ich brauch Zeit.«


  10.30 Uhr Es klopft an meiner Zimmertür. Ach, lasst mich doch alle in Ruhe. Ich will nicht!


  10.34 Uhr Tür geht auf. Klirren. Tür geht zu.


  Mir egal. Ich guck gar nicht hin, ich schreib einfach weiter.


  10.40 Uhr Was riecht denn da nach Kaffee?


  Ui. Flocke. Frühstück. Danke, Bruder!


  11.15 Uhr Flocke ist toll. Dana hat wirklich Glück mit ihm. Hier unser Gespräch:


  Ich: »Flocke?«


  Er: »Hmm.«


  Ich: »Ich hab’s verbockt.«


  Er: »Jep.«


  Ich: »Ich dachte, ich kenn jetzt die Regeln. Und dann hab ich danach gespielt. «


  Er: »Hmm. Vielleicht hast du da was verwechselt.«


  Ich (schniefend): »Was denn?«


  Er: »Es sind keine Spielregeln. Weil, es ist nämlich kein Spiel.«


  Ich: Weine.


  Er: Tätschelt meine Schulter.


  Ich (völlig verschnupft): »Was denn dann für Regeln?«


  Er: »Mehr solche wie ›Rechts vor Links‹ oder ›Überholverbot‹!«


  Ich: »Hä?«


  Er: »Na, Regeln, um Unfälle zu vermeiden.«


  Ich: »Ach so. Ja. Kann sein. Ich glaub, ich hab gerade eine Massenkarambolage verursacht.«


  Er: »Jupp.«


  Ich: »Ich hab Tom vergrault.«


  Er: »Wart’s ab.«


  Ich (schluchzend, schnorchelnd, schluckend): »Wieso? Da muss ich nicht warten. Er hat’s doch gesagt. Und das ist ja auch klar. So jemanden wie mich kann doch keiner wollen. Ich hab getrickst und gespielt. Ich bin ein ganz mieses Stück.«


  Er: »Ooooch, Lil. Krieg dich mal wieder ein. Du bist nicht mies. Nur ein bisschen verpeilt.«


  Ich: heule auf.


  Er (nimmt mich in den Arm): »Jetzt lass ihn einfach mal eine Weile in Ruhe. L’amour surmonte tout. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  [image: Abbildung]


  Ach, Bruder. Ja, morgen ist auch noch ein Tag. Aber ein ganz doofer, bescheuerter, blöder Tag.


  22.30 Uhr So! Jetzt geht es mir wieder besser. Haha!!!


  Ich fühle mich tatsächlich in der Lage, morgen in die Schule zu gehen, die Sache mit Jakob zu beenden und dann mein neues Leben ganz ohne Männer zu beginnen. Ab jetzt ist nämlich alles anders! Das haben Maiken und ich eben beschlossen.


  Wir haben die Tanzstunde geschwänzt, mit roten Karnickelaugen auf Maikens riesigem Sofa gekuschelt und die letzten Tage mal ganz kritisch und emotionslos analysiert. Das hilft.


  Ich bin dabei zu dem Schluss gekommen, dass ich von Natur aus nicht für die Liebe geschaffen bin, denn ich verhalte mich im Liebesrausch nicht artgerecht. Statt mich eindeutig für ein bestimmtes Männchen zu entscheiden, neige ich zu Gefühlschaos und Kurzschlusshandlungen. Aber das ist nicht schlimm. Zum Glück gibt es für Menschen wie mich auch noch einen Plan B: Wir können mit geistiger oder körperlicher Arbeit für den Erhalt unserer Spezies sorgen. Es muss im Leben ja nicht immer nur um Fortpflanzung gehen.


  Ich persönlich werde mich künftig stattdessen ganz der Wissenschaft widmen, nach dem Abi werde ich Biologie studieren und dann in die Forschung gehen.


  Mein Forschungsgebiet steht auch schon fest und da geht es dann doch wieder um Fortpflanzung: Ich werde Methoden entwickeln, mit deren Hilfe sich Menschenweibchen ganz ohne Männchen vermehren können. Im Tierreich geht das! Mariechen aus Karlsruhe zum Beispiel hat vierzehn Kinder, dabei hat sie in ihrem ganzen Leben nie ein Männchen auch nur von Weitem gesehen. Die Bambushaidame im Naturkundemuseum pflanzt sich einfach ungeschlechtlich fort. Wasserflöhe können das auch, Blattläuse, Bienen, Eidechsen und Truthennen. Eine südamerikanische Ameisenart hat Männchen sogar komplett abgeschafft. Bei Menschen funktioniert das nicht. Noch nicht. Aber ich bin da dran.


  Das ist nämlich eine gute Sache, nicht nur für mich. Ich bin ja nicht die Einzige mit diesem Problem. Maiken zum Beispiel ist ein ähnlicher Fall. Sie hat auch genug von Männern und will ihr Leben nun ganz der Musik weihen. Fall sich ihre Triebe doch noch mal zu Wort melden sollten, will Maiken sie mit Yoga und Meditation abtöten. Kraft- und zeitsparender wäre es für sie natürlich, wenn ich mit meiner Forschung Erfolg hätte und sie sich ein glückliches Familienleben ganz ohne Männchen aufbauen könnte, statt dauernd mit verknoteten Armen und Beinen um Seelenruhe und Erleuchtung zu ringen.


  Liebe Nachkommen, mein Weg ist jetzt also klar: Flirten war gestern. Ich werde mich ab sofort auf meine künftige Aufgabe vorbereiten und lernen, lernen, lernen. In meiner wenigen Freizeit werde ich nie wieder oberflächlichen Zerstreuungen nachjagen, sondern höchstens mal darüber nachdenken, wem ich nach meinem Tod meine Leber vermachen könnte oder meine Augenhornhaut. Vielleicht werde ich auch mal Traktor fahren, als Ausgleich, mal sehen.


  Irgendwann werde ich dann den Nobelpreis erhalten und Charles Darwin von Platz 16 der Liste der wichtigsten Menschen aller Zeiten verdrängen. Oder Moses von Platz 15.


  [image: Abbildung]


  Und dieses Tagebuch wird dann sehr wertvoll sein, denn es beschreibt die Phase meines Lebens, in der ich den Grundstein zu meiner Forschung legte.


  Ja. Ein Leben ohne Männchen. Das ist es.


  23.00 Uhr Tom? Hallo? Wo bist du?


  Ich vermiss dich!
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  Betr.: Wer loslässt, hat die Hände frei


  Datum: 01.06., 10:18 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Hey Kumpel,


  nein, da gibt es nichts mehr zu retten.


  Aus. Vorbei.


  Lilia ist für mich Vergangenheit.


  Dass sie Benny küssen wollte, okay, das war ein Experiment. Da kann ich drüberstehen.


  Dass ich balzen sollte, nur zur Show, gut, bleiben wir fair, ich hab selbst auch Spielchen gespielt, mit Vicky zum Beispiel.


  Dass Lilia auf Jakob stand, echt, das find ich schon krass, aber jeder macht mal einen Fehler. Sie wusste ja nicht, wie er wirklich ist, hat es aber schnell gemerkt und die Konsequenzen gezogen.


  Jep. Das könnte ich alles wegstecken.


  Aber eine Sache nicht. Never.


  Das Koru, du weißt schon, mein Geburtstagsgeschenk, dieser Jadeschmuck aus Neuseeland. Jakob trug ihn um seinen Hals. Jakob!!!


  Ende. Das war’s.


  Bis denn


  Tom


  Betr.: Re: Wer loslässt, hat die Hände frei


  Datum: 01.06., 11:05 Uhr


  Von: Felix von Winning <snert@web.de>


  An: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  Mensch, du Penner! Das mit dem Koru, das war doch niemals Lilia! Das war doch garantiert wieder mal ein Trick von Jake! Echt, Tom, du bist bescheuert.


  Und ich glaub dir kein Wort.


  Das war’s noch lange nicht!


  Never ever!


  Betr.: Es ist, was es ist


  Datum: 01.06., 23:00 Uhr


  Von: Tom Barker <wolfspfote@gmail.com>


  An: Felix von Winning <snert@web.de>


  Ja.


  Stimmt.


  Das war’s nicht.


  Ich. Liebe. Lilia.


  Forever.


  Lilias Tagebuch geht weiter ... schon im Herbst 2013


  Danke


  Für Anregungen und aufbauende Kritik bedanke ich mich herzlich bei Anja, Cornelia, Linny, Maria, Mimi, Miriam, Mona, Polly, Tina und Tobi.


  Mein ganz besonderer Dank gilt meiner Freundin Susanne Oswald, ohne die ich dieses Buch nicht geschrieben hätte.


  Inspiriert haben mich Bryan Adams, Adele, Charles Darwin, Placido Flamingo, Richard David Precht und Neil Sedaka.


  Über die Autorin


  Mara Andeck wurde 1967 geboren. Sie hat Journalismus und Biologie studiert, volontierte beim WDR und arbeitet heute als Wissenschaftsjournalistin. Sie lebt mit ihrem Mann, zwei Töchtern und einem Hund in einem kleinen Dorf bei Stuttgart. Wen küss ich und wenn ja, wie viele? ist ihr erstes Jugendbuch, in dem sie die Erfahrung mit Teenagern, ihre Begeisterung für Biologie und ihren Spaß an guten und lustigen Geschichten zusammenbringt. Die Autorin schreibt bereits an der Fortsetzung.
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